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" Bet Oedankenreichthim bei jedem Volk ist 
es hauptsächlich was seine Weltherrschaft he» 
festigt'' (Jakob GsiMac.) 

" £s ergibt sich dass die menschliche Sprache 
nur scheinbar md vom Singeinen am betrachtet 
" im Jtückschritty vom Ganzen her immer im 
** Fortsehritt md Zutoachs ihrer inneren Kreß 
begriffen angesehen werden muss'* (Derselbe.) 



Srack toa Tun d« Baadt dt TlUim * Oo< 



VORWORT. 

DiB EDtstehung der Menschheit ist ein so neuer Akt i» 
der Entwioklnngsgesduohte des Erdlebens, und die Vor- 
stufen, die dem Auftreten des Menschengeschlechts voriieiw 
gehen, sind ans so wohl bekannt^ dass es kaum noch als 
etwas ausserordentliches gelten kann, wenn man den 
Proaess» der uns au d4m machte^ was uns von der Thierwelt 
uttendieidet^ und uns auf eina höhere Bahn war^ sich zu 
veransdhaulichen ▼ersucht Jetat namentlich, wo die Ten- 
dern aller neueren Forschungen in so starkem Maasse die 
Idee der fortschreitenden SntwickluDg in dem Bildnngs- 
proaess der oiganiscfaen Welt bekräftigt erscheint dieser 
Auftata wohl nur als ein legitimer Sprossling der Zeit 
Doch muss ich in dieser Hinsicht darauf aufmerksam 
machen, dass fast ganz so wie er hier abgedruckt ist, er 
schon vor Jahren geschrieben wurde* Jakob Giimni hatte 
damals einen seiner schönsten Aufsiitise herausgegeben, den 
nur der nicht ganz passende Titel " lieber den Ursprung 
der Sprache," in ein falsches Licht stellte. Im Anschluss 
daran hatte Steintlial in einer Schrift, die wir zu den 
schwächsten dieses geistvollen Denkers rechnen müssen, 
dieselbe Frage ])esprochen, ohne jedoch in irgend welcher 
Weise ihre wirkliche Lösung in Augriff zu nelimen. Da 
galt es dem damals noch jungen, obschon nicht ungeschulten, 
Sprachforscher sich selbst über das, was ilioi die Meister 
nicht erklärten, klar zu werden. 

Dass die Frage jemals in dieser Weise, — der einzigen, 
wie mir scheint, wissenschaftlich möglichen — ^zu beant- 
worten versucht worden, ist mir unbekannt. 



• Er bildete Theil einer Schrift, die 18Ö3 um den Volneyschea 
Preis kompetirte. Die Publikation derselben ist bisher durch des 
Yerfassers langjährige Abwesenheit von Europa verbindert worden. 
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Viele die diese AuseinandersetzuDg lesen, werden vieUeiohi 
nicht mit Uniecht (um sich die Sache klarer veiaoflolunft- 
liehen sa können) fragen, in welcfaa Zeitepodie etwa die 
hier geschilderten Yoig&iga au veiBetaen sind. Diese Frage 
berührt aUardinga die Etgabniaee unaerer TJnteranchnng in 
keiner Weiae wesentlich aber ich sehe auch keine 
Uiaadiei warum was sich im Qanaen und Grossen schon als 
Besnltat unserer Betrachtung des Verlauflas der Spraoh- 
entwiaklung ergehen hat^ nidit in einem Worte zusammen* 
gefiHSst werden möchte^ 

Die Art der Berechnung hier des Näheren anzugeben 
würde uns zu weit führen. Demnach kann ich um so 
weniger verlangen, dass unsere Schätzung so ohne Weiteres 
angenommen werde. Doch glaube ich, dass wir sehr massig 
rechnen, wenn wir die Epoche der Menschwerdung auf 
hunderttausend Jahre vor unserer Zeitrechnung ansetzen. 
Dies ist eine Schätzung, die mir schon vor Jahren die blüs.se 
Erwägung des zur Bildung der verschiedenheitlichen Ent- 
wicklung der sogenannten altweltlichen Sprachen nöthigen 
Zeitraumes aufzudrängen schien. Ea mo : aber wohl sein, 
dass, statt dinecn, mehrere, ja viele hukidert Jahrtausende 
der menschheitlichen Geschichte angehören. 

Doch liegt die Lösung dieser Frage nicht auf philolo- 
gischem, sondern auf paläontologischem Gebiete ; und in 
64t Beziehung ist es eine wahre Freude zu bemerken, mit 
welcher annähernden Sicherheit schon jetat (wo nur noch 
erst wenige Länderstreckeu geologisch genttgend untersucht 
sind) man zu wichtigen Resultaten gelangt ist Wenn ich 
daran denke, wie vor etwa zwölf Jahren als ich dnen 
Abend im Gespräche mit einem der bedeut e ndsten Geologe 
unserer Zeit diesen Gegenstand berührte^ er die Erörterung 
der Frage nach dem Alter des Menschengeschlechts und der 
£poche sowie der Lokalität seines ersten Auftretens erst 
Tiel späteren Stufen geologischer Forsdiung zuwies^ und 
fUr Öjö Gegenwart dies als einen noch kaum möglichen 
Untersuch ungsgegenstand betrachtete^— da zeigt mir in der 
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That die Erscheinung von Sir Charles Lyell's Buch 
" Ueber das Alter und die Alterthümlichkeit des Menschen,'* 
mit welchen Riesenschritten die Europäische Wissenschaft 
fortgeschritten ist Dies wird uns hier in der südlichen 
Hemisphäre, sowdt von dem rührigen Getreibe des Europäi- 
schen Geiehrtenwesens entfernten, um so klarer, da uns 
häufig nur die Besoltate^ nicht aber der tägliche Fortschritt 
der Forschungen unserer nördlichen Freunde zugänglich 
sind. Dass wir daram doch mit reger Theilnahme im 
GanflSD und Grossen zum wenigsten dem Gange der Unter- 
Buchnngen zu folgen bestrebt sind, dies in geringem Maass- 
stabe den Freunden zu Hanse ni zeigen, möge auch dieser 
Versuch dienen. 

Ich möchte hierbei darauf aufmerksam machen, dass es 
mir noch durchaus nicbi genügend unteisacht zu sein 
scheint» inwiefern die niedere ThierweLt Sprache besitzt 
So weit ab ich es jezt begreifen kann, scheint es mir, dass 
was sie der Sprache analoges besitzen, etwa dieselbe Stufe 
einnimmmt, wie etwa Blockdruck im Vergleich mit dem 
Druck mit beweglichen Typen. Wenn man zum Beispiel 
in Wahrheit den Cbiueseu den Besitz der Druckkunst (so 
wie wir ihn nach Europäischen Begriffen auffassen) ab- 
sprechen mus«, — ebenso kann man nicht sagen, dass die 
niederen Thiere im eigentlichen Sinne Spraciie, zum wenig- 
stens nicht artikulirte Sprache, besitzen. Aber so wie es 
von. dem Blockdruck zum Typend ruck bloss ein Schritt ist, 
so liefjen in den thierischen Mittheiluni^siiusseruniien von 
Gefühlen die Ansätze, aus denen unter günstigen Bedin- 
gungen (in Folge deren die Zersetzung der Rede in artiku- 
lirte Bestandtheile ermöglicht wurde) menschliche Sprache 
entstehen konnte. 

Diese Anschauungsweise, dass die der Menschheit mög* 
liehe Einsicht in thierischem Unverstände ihren Ursprung 
hai, ist für mich durchaas nicht eine erniedrigende, sondern 
sie scheint mir duie im höchsten Grade erhebende und 
hoffinmg^ieiche zu sein. Denn der Weg, den wirsdion 
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zurückgelegt» und die Vecgleichung deesen, was wir erraiaht 
haben, mit dem was wir verlaflsen, und wovon wir ans- 
giilgen, berechtigt uns zu den schönsten Hoffnungen in 
Bezug auf was unser Geschlecht möglicherweise noch 
eneichen kann. Wir dttifen es in der That in keiner 
Wdse unterschäteen waa für bedeutende fimmgensdiaften 
wir durch den Besita artikulirter Bede uns erworben haben, 
und in wie durchgreifender Wdse uns dies von der niederen 
Thierwelt unterscheidet 

Bei der Besprechung der Frage über die Stellung, die 
dem Mettsolien in einer wissensciiaftlicheu Klas.sifikation 
der organischen Wesen zukommt, scheint man mir zu 
häufig den bedeutenden Punkt zu übersehen, dass, obschon 
die Unterschiede in der Struktur des individuellen Menschen 
von der iinn nächst verwandten Thierarten kaum so bedeu- 
tend sind, als die zwischen der lezteren und den niederen 
Affen stattfindenden, — der einzelne Mensch eben nur einen 
untrennbaren (weil in etwaiger völliger Trennung unmög- 
lich als Mensch fortexistirenden) TheiL des ganzen Menschen- 
geschlechts ausmacht, welches selbst als ein individueller, 
an Qrossartigkeit in jeder Hinsicht alb anderen uns 
bekannten ungeheuer überragender Organismus aufzufassen 
ist Dass die niederen Thiere nicht durch artikulirte 
Bede die Bimngenschaften des Individuums oder der 
Generation Gemeingut der Gattung machen können, — 
darin liegt eben die Ursache, dass von einem Fortschritte 
der Gattung als solcher und demnach von dnem wirklichen 
einigen und dadurch unvergänglichen und unsterblichen 
Leben derselben bei ihnen nicht die Bede sein kann. 
Sprachfähigkeit ist eben der Cement^ der alle Tlieile des 
riesigen Orgamsmus der Menschheit zusammenbindet^ und 
die Aeusserungen dieser Fähigkeit entsprechen etwa der 
Cirkulation des Blutes im thierischen Körper. Der einaelne 
Mensdi verhält sich zu dem eigenüichäi Individuum der 
ganzen Menschheit nur wie eine einzelne Zelle zum Ganzen 
«nes grossen organischen Wesens^ sei es ein Thier-^ oder 
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Pflanzen-individiuum. Sowie aber die einzelnen Elemente 
eines organischen Wesens physiologisch richtig nur in ilirem 
Zusammenhange mit dt m ganzen individuellen Organismus, 
zu dem .sie geliören, gewürdigt werden : ebenso eröffnet 
sich uns das wahre Verständniss über wa.« der einzelne 
Mensch ist, nicht sowohl durch eine Vergleichung seines 
Körperbaues mit dem der Tliiere, die ihm verwandtschaft- 
lich am nächsten stehen, als vielmehr durch eine richtige 
Erkenntniss seines Verhältnisses zu dem grossen Ganzen, 
von dem er nur einen infinitesimalen Theil ausmacht Und 
sowie die Natur »titanischer Substanzen sich durchaus ver- 
ändert, wenn sie Bestandtheile eines organischen Wesens 
werden : in gleicher Weise und in viel höherem Grade 
werden die thieriscben Kräfte und Fähigkeiten afficirt, 
wenn (und je nach ddm) den Körper des einzelnen Menschen 
die von seiner Stellung im Ganzen des grossen Organismus 
der Menschheit bedingte geistige Kiaft durchdringt 

Geist nennen wir eben das Ewige und Unvergängliche 
im Verhältniss des Menschen zur Menschheit das leben- 
spendend den ganzen Organismus durchdringt, und ihn zu 
grösserer Einheit und fortschreitend höherer Entwicklung 
befähigt und das jeden einzelnen Theil, ja jedes einzelne 
Theilchen, in grösserem oder minderem Grade durchdringt 
Je nach seiner Theilnahme an diesem Lebenselemente des 
Qanzen bedingt sich die Bedeutung des einzelnen Menedieii, 
—ob er in mehr thierischer Weise an den überkommenen 
Erningenscbaften zährt oder dieselben zu höheren £b^ 
Wicklungen fortauführen thätig ist Die innere und änsseve 
Harmonie seines Qesehlechtes in einer oder der anderen 
Weise anzustreben, und die richtigen Verhältnisse döP 
einzehien Theile zu einander in ihren gliedennässigen Ver- 
bindungen und grösseren Theilen des Qesammt-organismQS 
(als z. B. der durch nähere Verwandtschaftsbande^ oder 
durch Qefieizesgemeinschaft, oder Spraohgleiofaheit msam- 
mengehaltenen Verbände der Familie^ des Staates und der 
Nation) m befördern, — d^ sind die höchsten uns eiehtbaren 
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Zwedce des menncblidieii Baseina^ die ihn zu edelen Thaten 
uDd zu tugendhaftem Wirken von seihst anspornen müssen. 
In der Erfüllung dieser Aufgaben liegt die höchste Selig- 
keit, die unserem Geschlechte gegeben scheint, — eine 
Seligkeit, die jedem einzelnen in seiner eigenen Weise 
Eugänglicli ist. 

Und mir scheint es dass die Erreichung solcher Seligkeit 
sehr erleichtert wird, wenn in dieser Weise die höchsten 
Aufgaben des Menschen als die für die natürliche Betrach- 
tungsweise seines Wesens leichtesten erscheinen. Denn 
sobald wir es einmal recht begriffen haben, dass das indivi- 
duelle Leben und Wirken in Wirklichkeit nur ein kleiner 
Bruchtheil des «grossen ewigen Lelxns der Menscliheit ist, 
und dass nur in und durch die Theilnahme an dem letzteren 
der einzelne Mensch wirklich lebt, und, wie wir hoffen 
dürfen, ewig lebt, — dann erscheint die Anstrebung des 
nllgcmeinen Besten nicht mehr als eine schwer zu erfüllende 
Pflicht^ sondern wie eine Nothwendigkeit unserer Natur, 
der wir um so weniger wiederstehen können, je mehr wir 
das wahre Wesen der Dinge erschaut haben. Und in 
Wahrheit ist es das Gefühl eines solchen Verhältnisses, was 
die grosse Lebensquelle aller edlen und guten Bestrebungen 
isi Nicht die Furcht ewiger Verdammniss, noch die Hoff- 
nung einer individuellen Seligkeit sind wirklich vermögend 
als wahrhaft rettende Ideen den Mensdien zu höherem 
Dasein zu heben ; selbst wenn wir davon absehen, dass 
jeder dieser beiden Qrundlebrsätze des vulgären Dogmatis- 
mus doch eigentlich nur die raffinirte SeLbstsacht zum 
Hebel ihrer £ibik machi 

Ob und inwiefern dne Fortexisteng der Identität des 
IndiyidimmB über das Qrab hinaus mö^^ich ist, dies ist eine 
Frage, mit dir gegenwärtig unsere Ethik nichts za thun 
hat^ vaaä es ist blosse Aimsdigkdt der ethischen Anschauung, 
wenn ae auf solche uns unfiusbare Ideen sich stütsen 
zu müssen gkubi Sdbst zugegeben (was ich weder 
leugnen noch behaupten will), dass ein derartiges 
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Fortleben des einzelnen Menschen bewieseD wäre, so Ist 
jeden&lls die Art und Weise desselben uns durohaus 
niiklar, und kann daher schon desahalb nicht eine sichere 
und bestimmte Grundlage (deren, ja dojqh die Ethik, wie 
jedes andere Qebände^ nothwendig bedart) für unsere sitt- 
liche Anschauung bilden. 

Es muss aber hier vor allem dqxchaufi; geleugnet werden, 
dais diese Idee der sogenapnten persönlichen Unsterb« 
lichkdt eioe specifisch christliche isl^ oder in den christ- 
lichen oder jüdischen heiligen Schriften ihren TTrsprung 
hat 

Der Abnendienst, eine Religions weise die wohl zu den 
allcrältesteii gerechnet werden muss, ist durchaus auf dieser 
VotsteUung basirt. Allerdings wenn die durch die Sexuelle 
Form der Sprache hervorgerufene Personifikation von 
Naturerscheinungen den Himmel mit Göttern anfüllte, trat 
diese Idee der persönlichen Fort<iauer der Menschen nach 
dem Tode einigermassen in den Hintergrund ; — obschon in 
dem dieser Religionsform so häufig beigemischten Heroen- 
di^nste der alte Ahnendienst in grösserer oder minderer 
Stärke vertreten ist, 

« 

Dass aber die moderne Theologie auf dem Grund und 
Boden einer aus ursprünglicher Personifikation und damit 
verbundener Verehrung himmlischer Escheinungen hervor- 
gegangenen Mythologie erwachsen ist, erweist höchst schlsr 
gend achon allein der Gebrauch des Wortes ** Himmel " 
als Sits der Geisterwelt Für die ältere Ahnenverehmng ist 
im Qegentheil der Aufenthalt der Geister unter der Erde, 
und das Paradies, sowie die Besidenz der Götter (oder was 
sich hier den Göttern analoges vorfindet) liegt etwa iu 
einer Höhle; Der Himmel aber scheint fUr die Ahnen- 
verehrer noch keine religiöse oder in anderer Weise erhe- 
llende Bedeutung zu haben. 

Als solchem Ahnendienste huldigend finden wir noch 
hauptsächlich die Nationen, welche Präfixpronominal- 
sprachen reden, wie die Kaöern und Negerstämme des 
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iropiflclieii Afrika» und ibie OoesDvdieD yerwindten bw 
nach Neu Seeland und den SandwicbBinseln Hd. 

Dass jemand der während seines Lebens einen gröeseren 
oder geringeren Einfluss auf die Geschicke seiner Familie, 
Staiiiiiits oder Nation ausgeübt hat, durch den Tod von 
solcher KrafUiusseiaing abgcscliDitUn werde, — scheint der 
Bt'trachtungsweise namentlich dann fitst unnjö;4;lich, wenn 
viele gewolint gewesen sind, mit Verehrung zu ihm empor 
zu sehen. Der Stammeshäuptling z. B. in polygumisti- 
schen Kulturzuständen (und fast alle ahnen vt-relirendeu 
Präfixpronominalfiprachen-iedi'n<ien Völker sind Polyga- 
misten) zählt seine Kinder wohl bei Dutzenden, und die 
Enkel bei Hunderten, wobei die Zahl der Schützlinge und 
anderer Untergebenen, für die er gleichfalls ein rechtlicher 
Vater ist, gewöhnlich noch weit grösser ist Für alle 
diese ist sein Wort Tod und Leben, ihr ganzes Dasein 
scheint von ihm abzuhängen. Sie wissen, dass es ihnen 
nur wohl geht, und sie nur dann gedeihen können, wenn er 
ihnen huldreich gewogen ist Um ihn zu Tersohnen, wenn 
er zornig iBt, oder seine Gunst zu gewinnen, wenn man 
etwas von ihm wünschtk oder um ihm zu danken für das 
empfangene Gute» werden ihm Gaben dargebracht von 
solcher Art, als wie sie ihm am meisten zusagend gedacht 
werden. Wie ist es dann wohl möglich, dass ein solches 
erhabenes Wesen sterblich sei, und im und durch den Tod 
seine den Stamm leitende Kraft so ganz verlöre ! Noch 
immer — dies hält der Glaube fest — liegt dem Verblichenen 
das Heil seiner geliebten Kinder am Herzen, noch immer 
übt er auf ihre Geschicke einen bedeutenden Einfluss aus, 
und nodi immer kann er den emzelnen je nach Willkühr 
glücklich oder unglücklich machen. Sdne Gunst ist es^ 
der sie noch fortwährend alles Gute verdanken, und vor 
seinem Zorne verdunkeln sich ihre Geschidca Auch jetzt 
noch kann man ihn durch Gaben und Opfer sich geneigt 
machen, ihm mit Lobpreisungen sdimeicheln, und mit 
Bitten ihn angehen. 

Wie dies der wahre Ursprung alles Gottesdienstes und 
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f?elbst der Vei*söhnuno^slehre der modernen Theologie isfc, 
wird sich aus einer Verfolgung der Entwicklungsgeschichte 
der religiösen Anschauungsweise ergebt^i. 

Der Ahnendienst, der in obiger Weise (die aui^'^nsoheiulich 
seine ui-sprüngliche Form ausmacht) so natürlich erscheint, 
hat in seiner verechiedenartigen Ausbildung (als solcher un<l 
durch die von ihm ausgehende Ansicht von dem leiblichen 
Fortleben der Dahingeschiedenen) oft zu den wunder- 
lichsten Ideen geführt, — wie z. B. wenn bei den Neusee- 
ländern die schlimmsten Plagegeister die Seelen vor der 
Geburt gestorbener Kinder sind. Und waa für abentheuer- 
liche Vorstellungen und selbst humoristische Züge würde 
eine Geschichte der Gespensterlehre, selbst wenn sie sieh 
bloss auf Europäischen ßoden beschränkte^ zu Tage fördern. 
Freilich scheint es uns befremdend, wenn wir hören, dass 
Mongolische Völker und selbst die alten Perser solche der 
Verstorbenen, die jung dem Tode verfielen, sobald sie im 
Grabe heirathsföhiges Alter erreicht hatten, mit einander 
oder gar mit noch lebenden Gbnossen trauten, und solches 
Hoehzeitsfest feierlich b^^ingen. Doch wie manches senti- 
mentale Mädchenherz in unseren gebildetsten Kreisen hat 
sich nicht an dem Gedanken erbaut» dass ein Herz dem 
ihrigen entsprediend ejastireo müssen mit dem sie entweder 
hiemieden oder im Jenseits in unauflöslicher Einheit ver- 
bunden würde t Jene roheren Völker haben diesen Gedan- 
ken eben nur in der sinnlichsten Weise duxdisufühxen 
gesudii 

Dem Ahnenverehrer ersdieinen seine Götter (wenn wir 
Götter die Objekte seiner Verehrung nennen wollen.) am 
häufigsten in Träumen, thun ihm so ihren Willen kund, 
und verkünden ihm selbst zukünftige Ereignisse in zutref- 
fender Weisen wenn dem Träumenden die Traumgeister (die 
als solche im Zulu aMa4ongo ^ als Plural von i^Timgo % 
ein Traumgeist» heissen) gewogen sind ZUmen sie ihm 
aber, dann umgauckeln sie ihn mit trügerischen Verhms- 
sungen, deren NichterfüUung deashalb den Zorn der Traum- 
geister verkündet Um diese zu versöhnen, müssen dann 
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entweder Opfer gebracht werden, oder Beiniga'ft^ nkÜBSäa 
SB diesem ZArecke verrichtet werden * 

Dies ist der Anfang einer ethischen Anschauung, in der 
jede unserer Handlungen nnd Gedanken in ihrer Beziehung 
auf ein unsichtbares, bloss vob der' Einbildungskraft fest- 
gehaltenes Object betrachtet wird ; und in dieser Entwick- 
longsperiode des reUgidsen Lebens beginnt man sich daran 

gewöhnen mehr oder minder in Schicksalen und Elreig- 
niSBsen das Werk» der Afft^te menschlich wollender — doch 
mM als Menschen erscheinender — Geister zu sehea Biese 
aioh günstig zu ethnmen, oder, wenn sie grollen, sie zu yer- 
söbneD, ist- natUrHoh Pflicht wie Wonach des Idingen 
Ahnenverehren. 

Seinen QUnben bekfftftigen dann aosseir den Traum- 
bildern auch wohl aöch am Tage si^tbare Erseheiniiuigen' 
der Gensler der Verstorbenen/' mdstens in'^ Thieigestalt, 
& Ri als Schlangen, wie sie unter den Zulub hm bSuflgAt^ 
auftreten. 

Eä findet jedoch hiemiit allerdings keine P^rsoidfikation * 
des Thiexes in^der Weise statt, wiö wir es etwa in der" 
Fidielwelt unser frühesten Literatur sehen. Einbil-' 
dungsknft der Ahnenverehrer lässt gewöhnlich' das Thier 
sogar nicht' einmal als'-mit menschlicher Bede begabt auf- 
treten, sondern nur in der tbiereigenai Stuminheit Akte' 
▼eniiditen,' die ganz innerhalb thierischer Elapacitat sind, 
dien aber in den Thierindividuen, in welche die SeiBlen 



^ * B«i einem Besache an dem Hofe des Zuluköuigs Mpdhde sah ißh 
eines Tages unter der Mcnnje der um Gaben mich ansprecheudea 
Höflinge mehrere Frauen eines der vornehmstea Zulufürsten. Von 
dieeen Mit die jüngste aüfib um eine gaos bestimmte Saehe, eine Art ' 
Schmuck, wie er im Zululande getragen wird. Ich bot ihr ein anderei 
(und zwar, wie ich wohl annehmen darf, in ihren Augen eben so werth- 
volles) Geschenk an. Sie aber beharrte auf ihrer ersten Bitte, mit der 
Hinmfiögung des Ghnmdee, dass sie geträumt habe, ich werde ihr das 
nun von ihr erbetene geben. Leider bestand ich unbarmherzig auf 
meiner Verw eigerung, — und ich würde in^ der That wohl bald um alle 
meine Rabe gekommen sein, wenn ieh einmal angefangen h&tte, den 
2nlu8 nach ihren Träumen Geschenke zu machen. Tranrig verlieas 
mich die junge Dame, klagend dass der Traumgeist sie betrogen, und 
dass sie nun vor ihm sich au reinigen haben werde. 
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Verstorbener eingetreten sind, als vön den letzteren auB- 
gehend betrachtet werdea Die Schlange als ijj/>zi 5. (oder 
Ahnengeiat,) schlüpft bei den Zulus in den entlegenste» 
Winkel der Hütte, um an den dort als Opfer aufgehängteii 
Fleischstücken sich zu laben, oder sie tritt wohl im Kampfe 
auf mit anderen Schlangen, die wohl aMa^ylozi 6. solcher 
Verstorbenen reprasentiren, denen durch die ttstere 
Schlange vertretene (leist im Leben feitidlieh tT&r. 

Die Qeisterwelt der reinen Ahnenverehmng ünieneheidei 
noh durch das charakteristische Merkmiü« dan die mensoli- 
lieh wollenden Weeea (die hier entweder uiisiehilMUr abid 
oder nur als Thiere oder in anderer nicht-mensdilicUer 
Weise sichtbar werden) stets wirkliche Menschen gewes^ 
Bind. Von einer Personifikation der Thierweli (wie eine 
solche in unseren Fabeln stattfindet) oder gar andere^ 
Dinge (wie namentlieh in unseren Ifytliologien) w^ diese 
uwmiiingKche pneaiB«^ Ansdb«imi|sweise nodi nidUisi 

Ein solchsr poetiseber Anfidiimng der IfinUldiitigdaaA 
tritt enro imt und in Folge einer ^twioldung der wpnidk^ 
Jicben Fonn, die liiren Besnltsien nadi su urCheilen, jedeah- 
fidls zu den bedeutsamsten geredinet werden musSi Dodf 
um dies klar au madien, muss ich etwas weiter ausholen. 

tHir die meisten tob uns (ja wir dttilen olme Deber- 
treibung sagen, für wobl neun tausend neun hundert neun 
xaA neunzig unter nehntausenden), die in ihrem gaoaen 
Iiel>en nur in Sexuellen Sprachen sich bewegen«* erseheiift 
die sexiielie äeseblechtsunterseheidung der Nomina ak euM 
beinahe selbetverständliche, in der That Wohl ganz natttr- 
liehe Sache. Ja viele (und um nur einen der erhabensten 
I^ämen zu nennen, z. B. Grimm in seiner Deutschen 
Grammatik, dieser Riesenarbeit tiefer Forschung), haben 
in der Art unserer Geschlechtsunterscheidung eine tiet 
sinnige, fein ausgedachte poetische Anschauungsweise der 
Natur der Dinge erkennen wollen. 

* DwB fiet aUs Bufoptucbflii» sowie die {Am||Mi AfUHftMi SinNNflniDKt 
und auch die Semitisohen und selbst das Ae^ptische, in dtf xftit ftnf 
•Mo Kultowpraehea/ g^lwen aar 8e«adlcB opcw^hfimillie. ' .'" 
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Nur der praktische Sinn der Engländer, die selbst that- 
säcblich die ursprünglichfn Qeschlechtsverhältnisse beinahe 
ganz rationell umgewandelt haben, fragt mit Verwunde- 
rung, warum doch eigentlich z. B. im Deutschen die Flasche 
anacheinend eine Dame sei, oder der Tisch ein Heer. 

Die Geschichte der Sprachentwicklung nun seigt ' vau, 
daas der GeeolileditBiiiitanohied der Nonuua in unaeren 
Sprachen auf kdner beabslohtigteii SmtheUiuig der dnrdi 
sie anagedrtU^teii Begriflfo bemhtk eondem auf dner 
unprün^ehen YertreUNurkeit der Nomma duveh deren 
weaentlichste Bestandthdl^ die abw aonst (wenn sie nSiii- 
üeb nicht in dieser Weise als Ftonomina geliiandit weiden) 
selbetstftndig nicht mehr vorkommen. IMe in dieser Weise 
dnrdi dieselben Pronomina Tertreienen Nomina Inlden 
dann eine Klasse^ deren Ansdehnimg und Charakter 
anfiinglich von dem mehr oder minder anageddmtem 
Qebraoohe des aar Vertretnng der Nomina dienenden 
Nominalbestandtheiles abhängt* 

In dieser Weise finden wir in den Präüxpronominalspra- 
chen eine grosse Anzahl (in einigen so viel wie achtzehn) 
Nominalklaasen, oder Geschlechter, von denen aber keines 
irgend eine Beziehung auf den Geschlechtsunterschied hat. 
In diesen Sprachen sind eben die Wörter, mit denen Mann 
und Weib genannt werden, nickt in verschiedenen Klassen, 
weil sie nicht mit verschiedenen Ableitungssilben gebildet 
sind. Die Namen menschlicher Wesen sind im Gegentheil 
hier im Singular gewöhnlich zusammen in einer und der- 
selben ELlafise^ mit einer entsprechenden Pluralklasse. 

Biese Abaondemng der sprachbegabten Wesen als einer 
besonderen grammatikaliachen Klasse scheint au dieser 
qpeaifischen Hervorhebung derselben geführt au haben, die 
man wohl als den Qrund der Ahnenverehrung beiracbten 



* loh muBS hier auf den zweiten Theil meiner Comparative Orammar 
<f South 4ifi4ean Zanpiage* verweilen, w» dBWUmJ^maAmkmff^tkp 
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masi^ die ja die (knudlage der Beligum tui iJkr FküfixB 
^roncmiiiialspnusben redenden Volker bildet 

In denjenigen Snffizpronoounalspraehen Linggen, wdehe 
wir als aar SezneQen Familie gehörig beaeicimen, bildeten 
sich in obiger Weise keine gemelnaamen menedilichen Klas- 
sen, — Bondem da die Wörter für Mann und Weib mit ver- 
schiedenen Ableitungssilben gebildet waren, so wurden sie 
auch durch verschiedene Pronomina vertreten, und befanden 
sich demnach in verschiedenen Nominalklassen oder 
schlechtem. Dass nun z. B. die Nominalldassen, in den'die 
Wörter für Mann und zugleich die allermeisten männliche 
Wesen ausdrückenden Nomina sich befanden, hierdurch 
den Charakter des männlichen Geschlechts aufgedrückt 
erhielten, war wohl bloss natürlich. Wenn der Gebrauch 
eines Pronomens, welches bei Wörtern, durch die mensch- 
liche Wesen bezeichnet wurden, einen geschlechtlichen 
Unterschied andeutete, sich auch auf unbelebte Gegenstände 
ausdehnte, so wurde hierdurch von selbst eine Unter- 
scheidung derselben nach Analogie des persönlichen Ge- 
schlechtsunterschiedes an die Hand gegeben. 

Die Dinge aber sich zu veranschaulichen, als wenn sie 
wie Mann und Weib au einander ständen, und daher von 
den tie%ehendsten und umfassendsten Affekten bewegt 
wären, — dis hiess sie im höchsten Qrade vermenschlichen, 
und hierdurch ihnen ein Interesse von besonders hober 
Bedeutung verleihen, sowie sie es an und für sich für den 
ihres inneren Zusammenhanges und der Macht, die ihre 
£rkenntniss dem Menschen veileilit» Unkundigen in keiner 
Weiee anders haben konnte. Was uns von einer nneerer 
eigenen analogen Willenskraft geleitet scheint^ und worin 
wir Lddensehafien und Ttiebe mensdienähnlioher Natur 
vermutben, dis muss uns von vomeherdn schon interes- 
siren, und tritt dadurch sogleich in mystischer Wdse mit 
uns in besondere Beriehung. Tausende von Beispielen 
könnten dies illustriren, und es uns au Qemüthe führen, 
wb sehr eine Personifikadion lebloser Dinge, oder eine 
Vennenschlichung nnpersünlidier Wesen die Beobaehtungs< 



gäbe schärft, und mt besseren Auffassung der wirklu^wi 
Verhältniaae der Dinge uns anspornt 

Ist es daher wohl etwa zufällig, daas die Nationen, 
welche in wissenschaftlicher Erkenntniss irgend etwas 
geleitet haben, fest alle Sexuelle Sprachen sprechen t * 
Jedeofalls gehören zu dem Sexuellen Sprachstamme die 
Sprachen der Aegjqpter, Babylonier, Hebräer, Phönizier, 
Araber, der alten Inder, Meder, Griechen und BümiSt, 
Deutseben und aller diesen sprach verwandten Völker. 

Andrerseits unter der grossen Menge der Nationen 
welche Präfixpronominalsprachen reden, und von deoen vielt 
doch auch grosse politische Verbände bilden, hat keine 
einen irgend nennenswerthen Beitrag zur wissenschafblicheÄ 
Erkenntniss geliefert ; und nicht ein einziges Individuum, 
das als Denker, Erfinder oder Dichter gross genannt werden 
kdnnte, ist aus ihnen hervorgegpttigen. Diese Thataache ist 
imaireüelhaft die Folge einer organiadiai Unfähigkeit, 
deren Gnmd offenbar in dam Mangel an einer poetischeii 
Anffassungsfahigkeit des Wesens der Dinge liegt Die gram« 
matikalische Form ihrer Sprachen gibt eben der Einbildungs* 
kiaft nicht den höheren Schwung» den die Form der 
Sexuellen 8)[>mchen mit iitiwidef»tehlicher Knit dem 
CMankengMige der «ie Bedenden anfprä^ 

Tndtowif Weise erktlirt cb eich, wesshaib die Itedeweiee ttnd 
daher $mA die Anschauungsweise der IhäixfMMxttunri^ 
sprachen redenden Völker aoflhUend praktisd^prosaisek ist 
Ten Poesie sowie ^ WissettKMlk Mythobgie nnd Philo* 
S0^o isl bei Smen so gut wie gpur nicht die Beda 

Die Föns tiner SeameBen Spraehe^ indem sie Sympathien 
ancii för das asebt durch menschheitiiche GenveinBchäft uns 
wbnndene in m «ttitgt» fSbsi zonSchst zur Yermened^ 

U M > n tm H l 1 I I Ii t , ■ ■ • 

^ Inwiefern m dieser BeziehuDg JapuMsiidie und Chinesitelie 
WiflsenBchaft eine Ausnahme macEt, wage ich nicht in Betracht zu 
nehen,<— besonders da es noch so unsicher ist, ob nicht die Chinesische 
Bfnüm mm wenigsten di «rspninglich dem SetneUen SpraekitiDM 

angehörig anzusehen ist. Manche Anzeichen scheinen zu verrathen, 
dass mit anderen formalen Elementen such die grammntikahsohtf 
Geschleehtoanterseheidang des Nomens hier ?erloren gegangen ist. 
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lißhung von Thieren, und gibt in dieser Weise namentlieh 
Aolaas mr Sdiöpftmg tod Fabeln. Selbst auf der niedrig* 
sten Stufe nationsler fintwiddung finden wir die Hottein- 
iottenainaohe von einer FabeUitteratnr b^gldtei^ nacb deres- 
gleicben wir uns veigebens unter den Litfceratnren der 
P^rafiiqnxmominalsprachen umsehen. 

Dodi fuhrt die Yermensohlichung von Thieren und die 
PersonifiziruDg unpersönlicher Binge nicht an und für sidi 
dazq, daas dieselben (Gegenstände der YerehruDg werdea 
Erst wenn Objekte personifizirt werden, deren Machte wenn 
als menschlich belebt gedacht^ offenbar bd weitem die 
Kacht des dnzelnen Menschen übersteigt, — ^macht sich das 
Gefühl einer bedeutenden Ueberlegenheit geltend, das an 
und für sich das Gemüth aur ehrfürchtigen Betrachtung 
derselben geneigt machi 

Auf der niedrigsten Kulturstufe, die wir unter Yolkem 
mit Sexuellen Sprachen antreffen, bei den Hottentotten, 
findet eine solche religiöse Auffassung der Himmelskörper 
eben desshalb nur in so geringem Maasse statt, weil die zu 
einer verehrender Anschauung schon nothwendige Erkennt- 
niss von der Bedeutsamkeit ihrer Bewegungen sich noch zu 
wenijj entwickelt hat. Doeh finden wir schon die Anf;in£ce 
einer mythologischea AuHussung derselben selbst unter 
diesem Volke. Aber es zeigt die Art und Weise, wie hier 
in allen Mythen und selbst in der bedeutsamsten von dem 
Ursprünge des Todes, Sonne und Mond mit Thieren zusam- 
menwirken, dass hier Mythus und Fabel noch nicht getrennt 
sind. 

Zunächst scheinen hier namentlich die Phasen des 
Mondes die Aufmerksamkeit zu erregen. Die allmählige 
Abnahme und Zunahme der Erscheinung dieses Himmels- 
körpers gibt ihm so augensclieinlich das Ansehen eines 
wachsenden und wieder vergehenden Wesens, dass seine 
Personifikation sich leicht an die Hand geben mochte. Es 
ist daher nicht unwahrscheinlich dass die Verehrung des 
Mondes die früheste Phase des Gestirndienstes bildete. Von 
den Hottentotten erzählt uns Kolb (im allgemeinen ein 
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zQveittiaigir Beiichimtftlter), dass sie dem Monde göttliche 
Vmhrung erwkfleai Der Mond (f/khap)^ ist bei ihnen, 
wie in den Alt-OflmuuiiBchen Sprachen rnftnnlidien, die 
Semi» (eom) hingegen weiblidien Qesohlechtee. 

üeber die Sonne seihet enthält der Hottentottische 
Fabdkreb auch eohon Mythen ; und ohsohon ihre mehr 
l^eichinSfwige Erseheurang nicht so sehr unmittelbar zur 
Psfsonifldrung Veranlassmig geben mochte, als die viel 
mehr variirende des Mondes^ so mnaste sie doch jedeniSüls 
hM der Barsonlfizbrang des letzteren folgeat 

Ein weiterer Schritt war es schon von der Verehrung 

des Mondes und der Sonne zu einem allgemeinen Gestirn- 
dienste. Sobald es hierzu gekommen war, folgte auf der 
einen Seite die Entwicklung einer mythologischen Betrach- 
tungsweise, deren letzter Ausläufer unsere Theologie ist, 
und auf der andern Seite stellten sich Astrologie und deren 
ältere überlebende Schwester Astronomie ein, und durch 
die letztere wurde zuletzt der Nebelschleier gelüftet, mit 
dem Mythologie und Theologie unser ganzes Dasein um* 
httUi hatten. 



* // ist der laterale Sohnalzlaat, kh ein gutturaler Xonsouant, und 
^ siigt dio Btialft AuMpnudie ml 

iJ>ex Sonnen- und Mond-dienst vieler Amehkanisehen Yölker« 
Ufaftm edanbt wwm BrUftrungen. JBntfredw niiiili^ iit die CSfifi- 
■ation dieser Völker von der der Sexuellen Nationea abooleiten, und 

ist daher wahrscheinlich von Asien zu ihnen hinübergewandert, oder 
die Sprachen dieser Amerikanigchen Xultur-Natiouen (oder wenigstens 
einig» derselben) gehörten auch nrtprttnglich zu dem SexaeUen Spnioh- 
stamm. Im letzteren Falle können wir mit Sicherheit annehmen, dass 
gkdx noch Spuren einer solchen ursprünglichen Zusammengehörigkeit 
bei gehörig genauer EorsdliuDg entdecken werdend assen. Dass der 
Frä&pronominalstamm Sprösslinge nach Amerika L inübergesandt ha^ 
■eheint mir keinem Zweifel unterworfen, obscbon die Sprache, in der 
ieh Spuren dieses Sprachstammes entdeckt zu haben glaube (die de* 
Dakotas) za ihm yielleieht nur in dem YerUUtmese etdht, wie diie 
Bngliscne zu den Komaniachen Sprachen. Sowie aber der jetzige 
Zustand dos Englischen Zeugniss von der trüberen Existenz des 
D^ormännisch-Französiachen iu England ablegt, ebenso scheinen mir 
deutliche Kennzeioheii im Dakota au beweisen, daü es lange Zeit 
^aku dam Einihnie rm ftäfl»»j»oneminal^8pBMhen ngebcaetal hai 
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El war aber eben i&tm poetiBohe Aneehamiigmiift eine 
bödisfe bedeatsame Dorehgangsatefii zur Bmuhung eine» 
wirklich wineiiMiialUiebeii Erkenntniia Soheiiit ea doehk 
ab wemi die Himmriaköiper im ewigen Taue begriftn 
und als thatkzäftig in die Geadiiflfaie der fflMftlnen Tiffgiaeliea 
eingreifend ersehenen muBiien» ala ob ferner die Bementa 
von Oeistem bewegt nnd daa WeltaU von einem menaobli e h 
wollenden nnd daher menechHch beediränkten Weaaa 
geleitet gedadit werden mviste^— damit daa Int er m no am 
Baadn von Weeen, die nna in dieser Weiee verwandt «nd 
daher in näherer Beaehung zu stehen schienen, nna an 
einem tieferen Studium der Erscheinungswelt aofmnnterob 
und wir so der Erkenntniss des letzten Grundes allea 
Daseins ein klein wenig, und dem Verständniss des gegeor 
seitigen Verhältnisses der uns zunächst liegenden Gegen^» 
stände bedeutend näher rückten. 

Sobald als nun durch die Sprachform angeregt die Ein» 
bildungskraft entweder Himmelskörper oder andere dem 
einzelnen Menschen mit riesiger Macht bekleidet erschei- 
nende Gegenstände oder Abstraktionen sich vermenschlicht 
dachte, musste es sich beinahe von selbst machen, daaa 
die Verehrung, die bisher den Geistern der grossen Ver- 
storbenen gezollt war. auf diese neuen grossartigen, eben- 
falls nicht in menschlicher Hülle dem Auge erscheinenden 
Personen sich übertrug. Alle Veränderungen, die man an 
ihnen beobachtete, wurden natürlich als Zeichen ihrer 
Laune, als Merkmale ihrer günstigen oder nngünatigen 
Stimmung betrachtet 

So wendete^ sich allmählig der aufschauende Blick der 
Verehrung von den Geistern der Verstorbenen immer mehr 
den vorausgesetzten Naturgeistem zu, — und dies in desto 
stärkeren Grade, je mehr mit wachsender Einsicht dio> 
Bedeuteamkeit der Naturkräfte erkannt wurda Die Ounat 
dieaer erhabenen Persönliahkeiten zu gewinnen, und ihren 
Zorn von sich absnwanden mumfce nun daa Hanptmotiv 
de« religiösen LdMBB werden. 

Die OestaltangBa der angwnannten wiig iiP M a Ide% oder 
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(nm korrekter m spredhen) der myihologisdieii Ansoihäa* 
imgBwdse von dem Wesen der Gottheit duidi alle ihre 
mamugfidtigea Stufen und Yenwdgnngen su yerfolgeo, 
liegt anaser dem Bereiche einer bloeeen Yorredei In ddr 
Beziehung wollen wir nur bemerken, daes im Allgemeinen 
wohl höhere ethische Ideen znsammengehn mit einer 
tieferen Anffiissung des Wesens der Qotthei^ nnd dass 
wiederum die Art einer solchen Auffimung wesentUdi von 
dem Stande der wissenschafUichen Erkenntnias und dem 
Charakter der Erkennenden abhangt 

Als der grossartige Wendepunkt» an dem sidi die mytho-' 
logische Aufiassungsweise bricht^ musB aber das Anheben 
der Idee einer nothwendigen Versöhnung bezeichnet werden. 
DenD im Grunde sind doch alle sogenannten religiösen 
Anschauunfijen, die sich darauf basiren dass eine oder 
mehrere uusiclitbare Persönlichkeiten zu vereohnen sind, 
wesentlich desselben Charakters. E3 findet keine absolute 
(obschon eine relativ sehr bedeutende) Verschiedenheit statt 
zwischen dem religiösen Gefühle des Kaflern, der seine 
Vorfahren anfleht ihm seine Vergehungen zu verzeihen, 
und der tiefsten Sündenzerknirschung eines in den Vor- 
stellunfjen der vulfjären Tlieolo<?ie befangenen Büssers. In 
beiden ist die mythologische, anthropomorphische Anschau- 
ungsweise von dem Wesen der Gottheit als eines in 
menschlicher Weise gleichsam zu besänftigenden oder zu 
versöhnenden Wesens der Grund hebel des Abhängigkeits- 
bewusstseins und der religiösen Stimmung. 

Erst wenn der Mensch die Unmöglickheit eines menschen- 
ähnlichen Wesens als letzten Grundes alles Daseins er- 
kannt, und in ehrerbietiger Bescheidenheit sich seine 
Unwissenheit über die Natur des Urgrundes der Dinge 
ehigestanden hat, — lernt er einsehen welche kleinliche ; 
Ansicht er auf jeden Fall von dem ihm als höchster 
Verehrung würdig erscheinenden Wesen hat, wenn mit 
seiner beschränkten Erkenntniss er in irgend einer Weise, 
das Wesen der Gottheit zu begreifen und ihre Plane und 
Ideen zu verstehen meint Dies aber thut alle Theologie^ 
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die demnach an und für sich uns dne Vemeaaenheit 
eiBcheint^*— eine YenneBsenhei^ der allerdings die meisten 
Theologen sich nicht bewusst sind, so wenig wie die Astro- 
logen wohl selten dne Ahnung hatten, wie sehr oe den 
Faden der wissenschaftlichen Forschung durehschnittei^ 
wenn sie die BesiehuDgen, in denen die Qestimwelt ra uns 
steht^ schon erkannt zn haben meinten. Sowie 9het die 
Astrologie, als eine nicht wissenschaftliche Disciplin schon 
lange in die Rumpelkammer geworfen ist, so wird es auch 
über kurz oder lang ihrer noch bei weitem mehr vermes- 
senen Scliw e.ster ergehen. 

Damit ist natürlicli nicht gesagt, dass die Leistungen 
aller sogenannten Theologen für die Wissenschaft von 
keiner Bedeutung sind. Im Gegentheil, sowie die wirk- 
lichen Studien und Beobachtungen der Astrologen 
häufig der ^V^tronomie zu Gute kamen,— so werden viele 
von den Arbeit^^ sogenannter Theologen ihren "Werth 
behaupten als bleibende Beiträge zur Wissenschaft. In der 
Beziehung ist es ein befriedigendßjGefühl zu wissen, dass 
jedes ehrliche imd ernstliche Streben nach der Wahrheit 
(wie sehr man auch in Bezug aul" Methode und Grund- 
ansicht dabei im Dunkeln tappen mag) nicht wohl ohne 
seine Frucht bleibt. In der That ist es die Theologie 
selbst, und hauptsächlich die aus ihr hervorgewachsene 
Philosophie, die (indem sie es mit ihrer Aufgabe ernstlich 
nimmt^ und die theologischen Qrundlehrsätze in ihrer 
Eonsequenz ausfuhrt) uns so das Haltlose und Unbefriedi- 
gende derselben vor Augen führt Dies kann sie aber 
nur thun, wenn sie wirklich mit der Schärfe wissenschaft- 
licher Methode die Gebilde der Vergangenheit ins Auge 
ha&i, und sich nicht bloss poetisch mit ihnen aussöhnl 

Wenn wir so die theologische Anmaassung als ein aus 
der mythologischen Stufe überkommenes hddnischeB Ele- 
ment abzustreifen suchen, so muss hingegen das wirkliche 
religiöse Qefilhl. als aus der Fülle des Selbstbewusstseins 
hervorgehend an Intensität zunehmen mit der gdsti- 
gen Weiterentwicklung der Menschheit als solcher. Es 
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gewinnt namentlkh an Starke duroh und mit der dnieli 
gröBiere wissenaohalUiche Klarheit geförderten tieferen 
länaoht in das Wesen der Dinga Wenn die EjSrbang der 
theologiscben YonusBetaungen eben nur aar Schwäcbang 
dfle religiSaen Sinnes beitragt^— hso ist hingegen das demü- 
thige Oeatändmss der Unznlän^^iohkeit aller theologischen 
D^nitionen die Grundvoranasetaung einer klaren reUgiösen 
Stinunnng. 

Bevw idi dies Vorwort schliesBe^ wttnsdie ich noeh au 
bemeiken, dass in dieser Abhendlnng (als Tom philologischen 
Standpunkte ans unternommen) die natürlich unleugbare 
Tbatsache des unmittelbaren Zusammenhangs der Sprach^ 
fahigkeit im Menschen mit der besonderen Bescliaffenheit 
seines Geliirns iiiclit in Betracht gezogen worden ist Es 
mag sein, wenn die Fortscliritte der Physiologie diesen 
Punkt in ein helleres Licht gesetzt haben, dass auch 
durch ihn Beiträge zur Entstehungsgeschichte der Sprache 
geliefert werden mögen. Vorläufig aber sehe ich noch 
keinen Grund, wesshalb nicht die Entwicklung und Ver- 
feinerung der Gehirnmassen und die damit wohl verbun- 
dene Sprachiäliigkeit und höhere Denkfähigkeit als Resul- 
tate einer andauerenden energischen Anstrengung von 
mehr ursprünglichen Gehirnformen zu betrachten sei- 
en. Wie sehr die Beschaffenheit des Gehirnes von der 
grösseren oder geringeren Thätigkeit desselben abhängt, ist 
ja allgemein bekannt. Was nun zu dieser höheren Gehim- 
thätigkeit^ die zu der Entwicklung der das menschliche 
Ctehim unterscheidenden Merkmale geführt hat^ Veranlas- 
sung g^ben, — wie Entwicklungsprozesse niederer Fähig- 
keiten und Triebe eine neue Kraflb hervorgebracht haben, 
duoh die natürlich auch das Qehim in ganz besonderer 
Weiae affidrt aein wird,— d4a an nnteraachen, ist hier 
▼ecBocht werden. 

W» H. I BUODL 

Kapstadt» den 30» Mai, 1867* 
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Uber den 

rsprung der Sprache 

als erstes Kapitel einer 
Entwicklungsgeschichte der Menschheit. 



Cüius eitiergit verilai ex trrore quam ex confusione. 



uiyiu^-Cü Ly Google 



DER ÜÄSPRUNG DER, SPßACHE. 



Wir bewegen uns auf einer schwindelnden Höhe, 
wenn wir darnach trachten die Richtung der Weltent- 
wicklang su erkennen. Und doch führt uns die Be- 
trachtung der Eeihe von Entwicklongsphasen des 
Weltalls, die unser Blick schön zu erfassen vermochte, 
von selbst zu weiteren Schlüssen über das Ganze des 
Laufes, von dem uns am Ende doch nur die Erkeantuiss 
eines sehr kleinen Theiles gelungen ist. 

Die Richtung der Weltentwicklung scheint auf die 
Bildung eines immer mehr willensfahigcn, weil fort- 
schreitend machtigeren und selbstbewussteren Wesens 
zu gehen. Ich spreche hier mit Absicht nicht von einem 
Plane der Weltentwicklung. Denn ich glaube, dass ein 
Plan stets einen Zweck voraussetzt, und dieser eben nur 
ein bestimmtes Ergebniss des Willens, also einer rein 
menschlichen Function ist. Wenn man erst begriffen 
hat, wie jede Willensthatigkeit nur einem Wesen eigen 
sein kann, das eine b^;ianzte Erkenntniss hat, und das 
zwischen zwei Sachen mit beschrankter Einsicht stets 
willkürlich wählt, so ist es unmöglich femer von einem 
Plane der Weltentwicklung oder ihrem Zwecke zu reden. 
Da es eben offenbar unsere Fassungskraft übersteigt, die 
Natur des letzten Grundes alles Daseins zu verstehen, 
so ist es entschieden Anmassung von unserer Seite ihm 

BUK uiBsa ]>Bx vBSPftmo i>n tnkcam, 

A 
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rioe potensirte menscbliche Wesenheit untemiscIiiebeD« 

Mit llLcht sagt Fichte, (las3 Gott nicht mit der Sinnen- 
welt zusammen u;r(hicht, und überhaupt nicht gedacht 
werden soll, weil dies ebea unmöglich ist. 

Wenn es demnach uns gemäss der Natur unseres 
Verständnisses in Wirklichkeit allein möglich erscheint 
die nothwendigcn Gesetze zu begreifen, nach denen 
wahllos die Elemente auf einander wirken, so können 
wir auch nicht von einem Zwecke, sondern nur von 
einem Erfolge des Weltentwicklungsprooesses reden ; 
nicht einen Plan, blos einen Entwicklungsgang darf 
unser Blick dort zu erkennen suchen. 

Erst w^o eine wirkende Kraft sich selbstbewusst von 
ihren Objecten zu unterscheiden anfangt, und die eigene 
Richtung nach Wahl bestimmt, beginnt Flanmässigkeit 
und Unterordnung unter bestimmte Zwecke.* 

•Hiermit soll natürlich nicht die Möglichkeit (und die Wirklichkeit 
ist mir fester ])ersöiilielior Olniibe), sondern blos die Begreiflichkeit 
eines unserer auordiiendeu TLäti^'keit analof^on höhereu "Wirkens 
geleugnet werden. Aber es ist durchaus nothwendig dem IJeber- 
handnehmen des die Gottheit in homologer Weise mit unserer 
eigenen Katar anflEassenden Antikropomorphisnins an walumi. Man 
aiäit in der Ihat mit Bedauern einen so feinen Beobachter und leharfen 
An&aaer wie L. A^na wieder in diesen Irrthnm Men, wie klar er 
anoih sonst das Unzureichende einer BeweiifldmngBari, wie sie 
namentlich in den Bridgewater Abhandlongen Torhenrseht, einiieht. 
(On Classification, 1859, S. 11.) Dass seine geistreichen Erörterungen 
doch wohl den wohlthätigen Zweck nicht verfehlen werden, dem losen 
Gebraucli einer wissenschaftlichen Terminologie zu steuern, haben sie 
nicht sowohl ihren Grundgedanken, sondern vielmehr dem genialen 
Blicke ihres Verfassers zu rerdanken, der trotz seiner dogmatischen 
Befangenheit nicht umhin konnte in fast allen einseinen Fällen daa 
Biehtige zu erkennen. Freilich eine giössore Ehutiat&t beansproohen 
namentlich i^ie mittleren Abthdlnngen seines Systems« wenn sie ohne 
Zwang das liesultat der actuellen Beobachtungen riditig sosammen- 
fassen, nnd nicht in blossen Schematismos ausarten sollen. 
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Dass dann ein solches vom Selbstbewusstsein getrage- 
nes Wesen sehr geneigt sein wii'd, eine der eigenen 
gleiche Beschaffenheit auch in anderen ihm bemerkbaren 
Thätigkeiten zu suchen« ist sehr begreiflich. So wie 
aber die fortschreitende Brkenntniss davon abgekommen 
ist, sich die Elemente, die Iliniinelskürper, die Leiden- 
schaften und Triebe als menschlichwollendc Wesen zu 
denken, so ist es einer klaren Einsicht auch nicht mehr 
gestattet, sich das Weltall von einer der menschlichen 
analogen Kraft bewegt vorzustellen. Der Grund alles 
Daseins kann in seiner Unendlichkeit nicht nach end- 
lichen Grössen gemessen werden. Und weil er am 
wenigsten vorstellbar ist, so eignet er sich auch am 
schlechtesten zum Ausgangspunkte der Forschung. Er 
ist das letzte Ziel aller Erkenntniss, die je weiter sie 
fortschreitet, seiner Anschauung immer naher kommt. 
Ob aber diese Annäherung jemals über das blosse Ahnen 
hinauskommen kann, das ist uns mehr als zweifelhaft. 

Wenn wir uns nun so gegen jede aprioristische 
Konstruction und gegen jede Unterschiebung falscher 
Erklaruugsgründe wehren müssen, so kann uns der 
Zweck der Wissenschaft kein anderer sein, als zu erken- 
nen, vrie es gekommen sei, dass ein derartiges selbst- 
bewusstes, willenskiäftiges Wesen sich gebildet hat, wie 
es zu einer solchen verschiedenartigen Ausbildung, als in 
der wir es in den verschiedenen Nationen und Individuen 
vorfinden, gediehen ist, und was bei der Eigenthümlich- 
keit seines Wesens und den uns bekannten Bedingnissen 
seines und überhaupt des allgemeinen Welt-Entwicklungs- 
processes wohl aus ihm werden müchte. Von diesen 
drei Aufgaben liegt die letzte allerdings mehr im Gebiete 
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des Ahnens, als der wissenschaftlichen ErkenDiniss. 
Aber je mehr wir in den beiden ersteien zu festen 
Resultaten gelangt sind, desto mehr Wahrhdt werden 

auch die darauf sich stützenden Schlüsse über unsere 
Zukunft Laben. 

Die Erforschung der Eutstehungsweise des Menschen 
ist das Ziel der sogenannten Naturwissenschaflen» die 
des Entwicklnngsganges der Menschheit aber bfldet die 
Aufgabe der Philologie oder Geschichte, diese Namen 
identisch und in viel allgemeinerer Bedeutung als 
gewöhnlich gefasst. Beide Disciplinen« Phüologie und 
Naturforschung, unterscheiden sich vermöge ihres ver- 
schiedenen Zieles auiis entschiedenste nach dem jeder 
eigenen Beobaohtungsverfahren * 

Wie nun das Auseinanderhalten beider Disciplinen 
sich von selbst macht, so dürfen die Forschungen und 
Ergebnisse der einen darum nicht der anderen fremd 
bleiben. Beide erg^aen sich gegenseitig, und beide 
vereint machen erst die Wissenschaft ans : jede einzeln 
kann nicht eine Wissenschaft, sondern nur eine wissen- 
schaftliche Disciphn genannt werden. Wir wählen dess- 

• Max Hfiller in seinen geistvoDen Toftrogen über Sprushwissen- 
toihafib Ctiondon, 1861) eolieint mir in nieht nreckmaiaiger Weiae die 
Spraohforsohuig der nAtnnrissenschaitlidien Bifldplin suuwdeen. 

Sprachforscher werden immer Philologen sein müssen und von der 
Naturforschung werden sie nicht mehr profitiren, als überhaupt eine 
Tfissenschaftliche Disciplia stets von der andern zu lernen hat. Freilich 
im Grunde ist ja die Wissenschaft nur eine ; aber practisch (d. h. nach 
der Methode und den Mittlen der Forschung) sowohl als theoretisch 
(d. h. nach dem Objecto der Forschung) unterscheiden sich doch die 
beiden Disciplinen Uar genug. Die Sprachwiisensoliafl steht eben der 
Katnrforsehung näher als irgend ein anderes EmSl der Philologie^ 
da durah sie das Gmndskdett der gsnxen mensehheitliehen Snt- 
wickluDgegcschichte blossgelegt wird. 
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halb statt des missbrÜuchlichen Ausdmcl^s der Natur* 
wissecBohaft auch lieber den der NaturfimBcbiiDg: und 
stellen diesen neben den der Fhüdogie oder Gesduchts- 

forschung. Denn wenn anch die Th'atigkeit des Natur- 
forschers von der des Philologen oder Geschichtsforschers 
auf solche Weise zu trennen ist» so sehen wir hingegen 
nichts was diese beiden auseinander zu halten uns be- 
rechtigte» namentlich wenn wir den Begriff der Philologie 
allgemeiner und den ier Geschichtsforschung weiter 
fassen, so dass jene sich nicht auf ein paar Völker be- 
schränke, diese aber nicht blos die staatliche, sondern 
überhaupt alle menschliche Entwicklung ins Auge &S86. 

Um aber wieder auf das Yerhaltniss zwischen Natur- 
forschung und Philologie (denn diesen Namen riehen 
wir dem der Geschichtsforschungen vor) zu kommen, so 
hängt auf der einen Seite unsere Erkenntniss von dem 
Wesen der Dinge jedenfalls davon ab» wie weit wir uns 
über die Beschafißniheit unserer eigenen Kraft, über die 
Tragweite der menschlichen Erkenntniss klar geworden 
sind. Die rechte Erkenntniss kann sich erst dann ein- 
finden, wenn mau weiss wie man erkennt, d. h. wenn 
man seine eigene Natur begriffen hat. Diese Aufgabe 
der Phiblogie» die sie durch eine Erforschung des Ent- 
wicklungsganges der Menschheit su lösen versuchen 
muss, ist daher auch für die Naturforschung von der 
höchsten Bedeutung. 

Gerade aber zu dieser Einsicht in das Wesen der 
menschlichen Natur genügt es nicht blos den Entwich* 
Inngsgaiig, den dieselbe genommen, und die verschiedene 
Ausbildung, in der wir sie erblicken, in Betracht zu 
ziehen. Nein« die Entwicklungsgeschichte der Mensch- 
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beit ist ja bloss ein Theil der Entwicklungsgeschichte 
des Weltalls und kann nur im Zusammenhange mit ihi 
xecskt begriffen werden. Das Weeentliche des menBch- 
liehen Entwicklongsganges kann uns nur, indem wir 

auf diese Weise die Entstehung unseres Gescklechts zu 
erkennen suchen und auf die dasselbe unterscheidenden 
und jniszeichnenden Merkmale uns hinführen lassen, 
klar vor die Augen treten. 

Indem so beide Disciplinen der Wissenschaft dasselbe 
Object haben, da es die höchste Aufgabe der Natur- 
forschung ist die Bildung der menschlichen Natur« die 
alleinige der Philologie ihre allmählige, weitere, renchie- 
denartige Ent&ltung zu verfolgen, — verstdit es sich dass 
ein einseitiges Betreiben einer dieser beiden im Grunde 
auf dasselbe Ziel, wenn auch auf verschiedene Weise, 
lossteuernden Disciplinen nur auf Abwege führen kann. 
Jede hat nidit nur von den Resultaten der andern» 
flondem auch von ihrer Methode su lernen. 

Aber wie weit ist es noch hin, bis dieser Gedanke 
von dem eintr'achtlichen Zusammengehen beider Dis- 
ciplinen eine Wahrheit werden kann ! Wie lange wird 
es nodi wahren, bis die Philologie sich bis zu der Höhe 
erhoben hat, auf der jetzt die Disciplinen der Natur« 
forschung stehen, die desshaib mit Recht die Gunst des 
Tages für sich in Anspruch nehmen. 

8ie kann dies aber nur, sie kann nur dann den Rang 
einer echt wisBenschaftlichen Disdplin behaupten, wenn 
sie rein um ihrer selbst willen und nicht zu etwaigen 
'ästhetischen oder pädagogischen Zwecken betrieben 
wird, Zwecke, die doch die Art, wie sie jetzt in Deutsch- 
land meistens gehandhabt wird, am wenigsten erreichen 
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lässt.* Diese Art aber, in der allerdings ein bedeuten- 
der Fortschritt sich geltend gemacht hat, da eine exacte 
methodische Behandlung das nothwendigste Erfordemiss 

zu jeder echt wissenschaftlichen Erkeniitniss bildet, hat 
auf der andern Seite wieder zu der Einseitigkeit geführt, 
dass nicht sowohl theoretisch, als practisch sich die 
möglichst genane Restitution der alten Schriftstdlor ab 
das Ziel der Philologie herausstellte. ' Genug ist von 
uns die Vergangenheit erforscht ohne alle Beziehung auf 
das allgemein Menschliche in ihr', sagt Bunsen in seinem 
denkwürdigen Vorwort zur Deatschen Ausgabe des 
Hippolyt. 

JHe Philologie muss mh aber nicht nur immermehr 

ihres grossen Zieles, der Erkenntnis des menschlichen 
Entwicklungsganges, der Stellung, die wir in demselben 
einnehmen» und der Weise, wie wir fördernd in denselben 
einzugreifen vermögen» bewusst werden. Sie muss zu 
dessen Erreichung eine Reihe bisher fast unbetretener 
Bahnen einschlagen, sie muss Vorurthcilen entsagen, die 
in den anderen Disciplinen langst überwunden, sie noch 
immer zurückhalten. Wie weit wäre etwa die Botanik 
gekommen, wenn man sidb auf das Studium der für 
Küche und Apotheke ntitzlidien Pflanzen oder auf die 
dem Auge oder Geruch angenehmen hatte beschranken 
wollen ? Und gar die Chemie, wenn man vielleicht nur 
die Besrhaöenheit medicinisch oder ökonomisch wichtiger 
Substanzen der Untersuchnng gewürdigt hätte P 

* loh bitte zu bemerken dass seitdem dieses gesohrieben wurde, des 
Verfassers langer Aufenthalt in Afrika ihn der anmittelbareii Anaäiaa* 
ung des Fortschrittes der Philologie in Deutschland während dsr 
letzten zwölf Jahre entrückt hat, so dass es möglich ist, dass was 
damals in dieser Beäehung richtig war, jetzt nicht mehr so ganz 
fapust. 
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Erst wenn jedes eigenthümlich ausgebildete Glied 
der Menschheit der Betrachtung werth gehalten wird, 
und die Forschung sich mit gleichem Eifer den in 
den niedrigsten Entwicklungsphasen stehen geblie- 
benen Zustanden zuwendet, wie den der höchst 
gebildeten Nationen, die sie ja erst durch eine verglei- 
chende Betrachtung mit jenen weniger verwickelten 
recht Terstehoi und b^;reifen kann,— erst dann können 
wir Yon einer allgemeinen Philologie im wahren Sinne 
des Wortes sprechen, und dieselbe als eine gleich- 
berechtigte Disciplin der Naturforschung zur Seite stellen. 
Erst wenn sie auf diese Weise sich eine unerschöpfliche 
Fundgrube neuer für unsere Weltansdianung bedeut- 
samer Ideen gesichert hat, kann sie eine wiedererwaohende 
Theilnahme der Nation an ihrem Werke erwarten, die 
ihr dann wohl noch in höherem Grade als jetzt der 
Naturforschung zu Theil werden wird. Denn sie spricht 
ja eben vom Menschen zum Menschen : und dies ist 
doch jedenfidls der interessanteste Gegenstand der 
Betrachtung — der, welcher den Menschen am meisten 
kümmern muss. 

Es gilt aber in der allgemeinen Philologie nicht bloss 
die Entwicklung und Ausbildung jedes Volkstamms zu 
verfolgen, und was sich daraus für den Gang der allge* 
meinen menschlichen Entwicklungsweise ergibt, mit ein- 
ander zu verbinden. Nein, ihre Aufgabe ist eine viel 
weiter gehende. Sie muss emstlich bestrebt sein von 
dem Ganzen des Entwicklungsganges der Menschheit 
ein Bild zu gewinnen ; sie muss untersuchen wie die 
Zustande der einzelnen Nationen, deren Erforschung die 
Au^abe der speciellen philologischen Studien ist, aus 
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fraherem migeachtedeneni Disein, von dem keine Mona- 

racDte berichten, keine Schriften erzählen, zu dieser 
getrennten, verschiedenartig gestalteten Wesenheit gedie- 
hen sind Eine Lötaog dieser Aufgabe ist natürlich 
nur daikn mög^h, wenn sich eben Zustände verschiede- 
ner Nationen als ans einem nnd demselben ursprüng- 
lichen Zustande hervorgegangen erweisen. Eine vor- 
sichtige Vergleichuog muss dann herausstellen, was jede 
einaelne ans gemeinsamer Quelle sich bewahrt hat, was 
sie sfMkterer Ansbildong — sei es dorch eigene Knkft oder 
fremde Einwirkung — ^verdankt. Die Summe des ersteren 
bedingt dann unsere Einsicht von jenem gemeinsamen 
Anfangszustand, von dem jene uns überlieferten, oder 
sogenannten geschichtlichen Verhältnisse gleichsam nur 
die Spitsen der Aeste, oder die Endpunkte der von ihm 
als dem Anfangspunkte auseinderlaufenden Linien bilden. 

So werden wir Bilder von einer Reihe von Zuständen 
gewinnen, die wir durch keine geschichtliche Ueber- 
Uefemng su erkennen vermögen, und von denen aus wir 
dann die weitere Entwicklung bis zu den historisch 
fassbaren zu betrachten haben. Es gilt hier den Grad, 
die Art und die Eigentlmmlichkeit jener vorgeschicht- 
lichen Zustände möglichst genau zu bestimmen, und 
überhaupt ein so viel wie möglich vollständiges Bild von 
ihnen su gewinnen. Dies ist noch nirgends recht ver- 
sucht worden.* Bs läge doch so nahe z. B. den Zustand 
des Volkes zu bestimmen, das die Muttersprache der 
Indogermanischen einst getedet, oder auch nur, was viel 

* Et Tmtalit sich, dati dieoer Sats «twai aadm selraiat habm 
wMo, trenn «r jetst «nt g^aohriebea wi». 
noK vauK mir OMPBvmi not truiom. 

B 
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einfacher wäre, die Beschaffenheit dieses Indogermani« 
sehen Orundidioms.* 

Vermögen wir auf diese Weise eine Reihe vorge- 
schichtlicher Zusti&nde uns vonmteilen, so ist es die wei- 
tere Aufgabe, von diesen aus wieder weiter vorzudringen, 
und wenn sich unter ihnen wieder Stammverwandtschaft 
zeigt, den dieser zu Grande liegenden Ausgangszustaud 
sa erforschen. So muss eine vergleichende Betrach« 
tung der ursprünglichen Indogermanischen und Semiti« 
sehen Sprach Verhältnisse nebst der der übrigen Glieder 
des Sexuellen Stammes, uns die Epoche desselben 
erkennen lassen, die seinem Auseinandergehn in diese 
verschiedenen Glieder vorangeht. Ja, ans dem Grund- 
zustande des Sexuellen Stammes wird man wohl mit 
Zuziehung der anderen St'amme von Pronominalspra- 
chen den Grundtypus dieser weiten Spracbensippschaft 
sich erschliessen können. Auf diese Art müssen wir 
aber bestrebt sein, die Verwandtschaft aller verschie- 
denartig entwickelten menschlichen Verhältnisse zu 
untersuchen, und wo sie sich ergibt, mögUchst 
klare Vorstellungen von den Ausgan gszust'än den 
zu gewinnen suchen. Für diese Verfolgung der 
Ramiflkation des Menschengeschlechts mag zunächst 
allerdings schon durch eine blosse Vergleichung der 
durch treue Bewahrung des Alten sich auszeichnenden 
Glieder einiges Licht gewonnen werden. Aber eine 
irgend tiefere und genauere Forschung muss alle unter 
unsere Kenntniss üsllenden Ausläufer einer jeden an ver- 

• Ein Versuch dieser Art scheint neuerdings von A. Schleicher 
gemacht worden zu sein in seinem " Compendium der Vergleichenden 
Gfanunatik der Indo^Oermaniichctt Sprachen," Weimar, I., 1861, 
IL, 1862. 
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glddumden Gruppe in Betracht ziehen. So geniigen 
Sanskrit» das sogenannte Altpersische und Zend, 
Orieobisch, Lateinisch, Gothisch, Litthauisch und Alt- 

slavisch sicherlich nicht zu einer exacten Auffassung der 
ursprünglich Indo-Europaischen Structurverhaltnisse. 
Der aus der ganzen Mannigfaltigkeit der Deutschen 
Dialecte absusiehende Urgermanische Sprachzustand 
muss an die Stelle des Gothischen treten, und auf gleiche 
Weise die übrigen Faktoren der bisherigen Komparativen 
Indo-Europ'aischen Grammatik ersetzt werden, wenn das 
sprachUche Leben dieses Stammes im rechten Lichte 
uns erscheinen soU. 

Wir haben hier mit Absicht nur von Zasiände/i ge- 
sprochen, die sich auf denselben Ausgangspunkt zurück- 
führen lassen, nicht von Völkern, die aus einem Stamme 
entsprossen. Denn die Verwandtschaft verschiedener 
menschlicher Zustande steht doch wohl mit der Bluts- 
verwandtschaft der Völker, die ihre Trager sind, nicht 
in gleichem Verhaltniss. Wie viel mehr lassen zieh 
z. B. die Zustände der ausseritalischen Romanen auf die 
Römischen zurückführen, als Tropfen Römischen Blutes 
in ihren Adern rinnen. Gewiss sind es nicht bloss die 
tropischen Wohnsitze die den Galla physisch so sehr 
dem Neger ähnlich machen, wahrend seine dem Semiti- 
schen verwandte Sprache schwerlich verhältnissm'assig 
gleichen Einflnas des B&*ntu Elements erkennen lassen 
wird. Ein solches Uebergehen der Zustände des einen 
Volkes auf ein anderes ist eins der interessantesten 
Schauspiele in der Entwicklungsgeschichte der Mensch- 
heit : es ist auch höchst wichtig für ihre Entwicklung, 
und hat häufig sehr zur Förderung ihrer Ausbildung 
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beigetragen, indem damil in gewisser Art eine Ver-> 
schmelrang verschiedener Zustande stattfindet, oder 

wenigstens bei dem Kampfe derselben eine Einwirkung 
des unterliegencien auf den vordringenden stärkeren. 
Der Eiofluss zum Beispiel des Keltischen auf die 
Bildung der Romanischen Verhältnisse ist noch lange 
nicht in genügender Weise gewürdigt worden. 

Es findet also wohl jedenfalls ein Verhaltniss zwischen 
den Zustanden eines Volkes und den in ihm stattfinden- 
den Mischungsverhältnissen des Blutes statt. Dieses 
Verhaltniss ist aber keineswegs der Art, dass sie sich 
decken, und desshalb muss die Wissenschaft beide mög- 
lichst auseinander halten . 1 )ie Erforschung der physischen 
Abstammung der einzelnen Nationen fallt der Naturfor- 
schung zu, die der Ausbildung der verschiedenen mensch« 
hüchen Zustände ist Sache der allgemeinen Philologie. 

Die Zustände eines Volkes hängen hauptnchlich von 
seiner Denkweise ab : diese ist der wichtigste und ein- 
flussreichste Zustand. Alle andern können nur nach 
und in ihr begriffen werden. Sie ist es, die den Men- 
schen SU einem solchen macht, und in ihrer Ausbildung 
entwickelt sich erst die Menschlichkeit. Es b daher 
das Hauptaugenmerk der Philologie, die Entfaltung des 
Denkens in der Menschheit und seine Ausprägung zu 
verschiedenen Denkweisen zu verfolgen. Die Entwick- 
lung der übrigen menschlichen Zustände würde sich 
von selbst daraus ergeben, und was eben nicht auf die 
Denkart surücksuführen ist, das gehört eigentlich gar 
nicht zur Aufgabe der Philologie. 

Den Zustand einer Sache erkennen wir nur an ihren 
Aeusserungen. Der Aeusserungen der Denkart sind 
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verschiedene, unter ihnen aber keine belMgreicher als 
die der Spnohe. Denn dnvoh die Spiaolie imd mä der 
Sprache hat sich der Mensch als denkendes Wesen enl- 

wickelt. Der Verkehr durch die Rede bringt haupt^ 
sachlich sein Denken zu grösserer Klarheit, indem er die 
verschiedenen Denkweisen in fördernden Weghselveckehr 
mit einander bringt : und durch die Spraohe Teraiag v 
die schon gewonnenen Eindrücke nher su behaupten, 
und so besser die alten mit den frischer einwirkenden, 
überhaupt jede derselben mit den andern zu kombiniren« 
und zu Anschauungen zu verarbeiten. Sie ist die 
Quelle des Selbstbewusstseins« indem dureh eie der 
M^Mch sidi und seme Empfindungen von der Aussen^- 
weit unterscheidet, und so beider bewusst werden kann. 
In dieser Weise ist es allein durch sie dass eine wahre 
Gedankenentwicklung stattfinden kann, indem, wie 
Wilhelm von Humboldts letater Brief an Göthe es Uar 
ausspricht» wir an Ideen nur gans besitzen, was wir, 
ansser uns gesetzt, in andere übergehen lassen können/' 

Wenn wir so wissen, was die Sprache wirkt, wie sie 
die Trägerin des menschlichen Daseins ist» und wenn 
wir sie imf die besdchnete Weise durch sehr Yerschietoie 
Phasen ihrer Entwicklung verfolgen können, ja wohl gar 
von den Stadien ihrer Ausbüdung ein Bild zu gewinnen 
vermögen, die ihrem Ursprünge zunächst liegen,-^^ 
erhalten wir hierdurch über die Art ihnr Entstdiung 
noch keinen Aufechluas. Ui halte diese Erage abst 
gewiss für eine sehr wichtige, und es für keine eitle 
Mühe zu untersuchen, wie das entstand, was uns über 
die Thierwelt emporhob, und auf eine Bahn warf, deren 
Endaiel abzusehen wir su unserm Heile nicht Termögen^ 
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Eine Lösung dieser Aufgabe is aber desshalb nicht 
unmöglich, weil die Sprache nur ein Product jener 
lebenspendenden Kraft der Willensfabigkeit ist, die wir 

auch als das die anderen Organismen durchdringende 
Frincip anerkennen müssen. 

Die willkürliche Bewegung, die in uns selbst als Axiom 
ansunehmen, uns unser Bewusstsein swingt« ist eine unse^ 
rem chemischen und physikalischen Wissen allerdings 

unerklärliche, aber darum doch nicht minder konstatirte 
Kraft. Dieselbe Art von Kraft die wir als die Grundträ- 
gerin des menschlichen Wesens betrachten müssen, sind 
wir gezwungen auch als das Agens der thierischen Wesen 
ansuerkennen, in denen wir sie auf den verschiedensten 
Stufen der Entfaltung erblicken. Wenn wir so das 
Zucken des unausgebildetsten Infusoriums mit dem vom 
Selbstbewusstsein getragenen Gebahren denkender Indi- 
viduen in Verbindung su setaen vermögen, so berechtigt 
uns wiederum nichts die Art der Bewegung des thieri- 
rischen und pflanslichen Zellenkems hier von jener zu 
trennen : diese scheint vielmehr als ihr unentvrickcltstes 
Auftreten sich kund zu geben. £s ist wohl möglich, 
dass die der willkürlichen Bewegung zu Grunde liegende 
Kraft etwas von ihrer Unerkfiurlichkeit abstreifen würde» 
wenn man ihre fintfidtnng ins einzelne hinein genauer 
verfolgte, und jede Art ihrer Ausbildung sorgfältig 
betrachtend, alle Phasen ihrer Entwicklung von der 
niedrigsten bis sur vorgeschrittensten durchmachte. 
Warum sollte man es nicht näher ergründen können, 
wesshalb sie in der Pflanze auf den einzelnen ZeUenkem 
beschränkt bleibt, während sie hingegen das ganze des 
thierischen Organismus ergreift, und in den durch die 
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Sprache verbundenen Wesen immer mehr ein harmoni- 
sches IneinaDdergreifeii der einselheii Willenskräfte und 
ein Zusammenschiessen «t grÖBsecen Binhehen ab die 
der Familie, des Volkes, der Kirehe, des Staates und 

sonstiger zu verschiedenartigen Zwecken verschiedenartig 
gestalteten Verbände bewirkt. 

In diesem letatm Stadium die Produkte der Wüleos- 
kraft in Betrackt su rieken» ist allerdings erst die Auf- 
gabe der Philologie. Wenn wir aber die Entwicklung 
irgend einer Zeitperiode erkennen wollen, so kann dies 
nicht geschehen, ohne dass wir von ihren Ausgangs- 
fuständen ein Bild gewinnen, und von diesen aus die 
weitere Bntfidtung derselben durcb den gegebenen Zeit- 
räum bindurob verfolgen. 

Wie aber die ganze Erforschung des Bildungsganges 
der Menschheit, wo derselbe nicht gerade geschichtlicb 
überliefert ist, nur auf die Weise möglidi vrird, dass wir 
von dem niedrigsten bekannten Zustande ausgekend su 
den höheren gleichsam emporsteigen, und der zwischen 
den einzelnen erkennbaren Zustanden liegende Weg der 
Entwicklung nur durch Kombination aus jenen gegebe- 
nen Grossen ermittelt werden kann, — so vermögen vnr 
auck die Entstekung der Menscbkeit, das Emporsteigen 
menschlicken Wesens aus dem tkieriscken Dasein, nur 
aus der Vergleichung der niedrigsten Zustände der 
Menschheit mit denen der höchsten Gebilde der Thier- 
welt zu erkennen. Wir müssen untersuchen was dem 
Gkarakteristiscken des Menscken analoges im tkieriscken 
Wesen vorkanden ist: aus was für Fähigkeiten desselben 
unter günstigen Bedingungen menschliches Leben ent- 
springen konnte. Denn dass nicht ferner mehr aus 
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thieriacher Sprachlosigkfiit lioh menschenifthDliche Zu* 
•CiMidt entwiökdn kSoimi, dts aohntert aus gleichen 
GrüiideD ab sui dtnen «neh elw» das Fortblidmi emer 
Spreehe wie der Hottentottischen in dar Botwiokliings- 

stufe ihrer iDdogermanischen gar nicht fern stehenden 
Verwandten jetst unmögUch ist.* 

Wie sehr müssen wir es bei nniemi Untomidiangen 
badauem, dass dne Biforschnng der der MeoachKohkeit 

vorangehenden Stufen noch nicht von dem Standpunkte 
aus stattgefunden hat, dass man zu erkennen suchte, in 
wie fem in ihnen Keime zur Entwicklung einee mensoh- 
Ikibeo Daadaa enthalten sind. Wir würden dann in 
gans anderer Weise die Tolle Bedeutsamkeit des Aktea 
der Menschwerdung verstehen lernen. Auch könnten 
wir vom Gan|;e derselben ein viel sichereres und genaueres 
Bild gewinnen» während wir jetit nur in flüchtigen Um* 
rissen den Teisneb äiier Schilderung wagpn diiibn. En 
gilt hier nur an aeigen, wie mit der Methode der Yer- 
gleichung verschiedenartiger Zustände sich über die Art 

* Die dem Menichen zunächst stehenden Thiergattongen sind jetzt, 
wenn auch nicht Knsserlich, so doch innerlich in einem anderen Zustande 
als sie es in der Periode der Entstehung der Menschheit waren. Kaum 
fdU)«t gtlnldtffc, wum lis dsiiiis afafct «t ? ■jadsrlldiii', soadMiiai 
kg anoh in Ümeii da liirkmw Ihtag sv wteitona A.nibfldsng und 
Bmagong fliiMr bShavoL Btofo. Beni Drange imuite entweder genügt 
wate, iHs M in der Bildung menachlioher WeüSgMohehen iit, oder 
wenn er hingo ohne Befriedigung blieb, mnaite er erlöschen, und mit 
ihm hörte die Möglichkeit auf aas dem bestehenden Zustande sich 
loszureissen. Dieser setzte sich immer mehr und mehr fest, und was 
im Anfang die schwankenden Errungenschaflen eines fortstrebenden 
Gestaltungsdranges und zugleich die ersten Ansätze zu einer weiteren 
Eotwioklong dieser iiLraft waren« du bildet jetst die yertteinerten, 
■Ui > u<j||wt IfooMtk dntr Thiewrt, te die ICS^j^iflUeit einer inneren 
Tittadiifoag nhwi lang» enanMiaü id^ilat. 
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ihrer Entwicklung sogar dann nicht verwerfliche Resultate 
ergeben, wenn sie so weit auseinanderklaffen, wie der der 
menfloUiolien und thierischen Natural» diese natürlich 
in ihren höchsten, jene in den niedrigsten Ent&ltungs- 
stadien genommen. 

Den Ausgang bildet uns hierbei am besten wohl die 
Feststellung der Verschiedenheit des Wortes der mensch- 
lichen Bede von dem Charakter der thierischen Laate, 
die aus dessen näherer Bestimmung sich leicht ergibt. 
Im Thiere ist nämlich im allgemeinen der Laut nur 
Ausdruck des Gefühls, nicht jedoch als ob das Thier 
sein Gefühl durch ihn ta. erkennen geben wollte : son- 
dern es ist nur mit einigen Empfindungen gerade eine 
derartige Organdnthatigkdt verbunden, durch die ein 
Laut erzeugt wird. Dem Thiere ist der Laut noch nicht 
zur Scheide zwischen dem eigenen Selbst und dem 
Objecte geworden. Er kann das aber nur werden, und 
er whrd es immer mehr, wenn und je mehr in ihm der 
Trieb liegt das Ablnid der Aussenwdt zu werden. Mit 
dem Erwachen dieses Triebes war Menschheit da, ihm 
gänzlich zu gentigen ist ihr wohl unerreichbares Ziel. 
Alles dazwischen liegende sind nur verschiedene Stadien 
und Ausbiidungsweisen semer Entwicklung. Damit aber 
dieser Trieb hervorbreche, ist es snnachst nothwendig, 
dass das Bewusstsein sowohl von dem Laute in seinem 
Unterschiede von der ihn begleitenden Empfindung, als 
auch von der doch zwischen beiden stattfindenden 
nothwendigen Zusammengehörigkeit in dem lautirenden 
Wesen entstehe. Wie dies der FaU sein konnte» 
wollen wir zunächst in Betrachtung ziehen. 

MEwiL man »nr «BSPEnrci raa wb40BB. 

C 
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Denken wir uns ein Wesen mit einem bedeutend 
stärkeren LaatbüdnngsveimögeD» aber mit etwa gleichom 
Nachahmungstriebe» wie dia dem Menaehen soimdut 

stehende Thiergattung es besitzt, so ist es wohl nicht 
denkbar, dass in ihm keine Verbindung beider Fähig- 
keiten stattfände. LautnachahmuQg ünden wir aller- 
dings schon bei den Papageien; aber ihre Naohahmungs- 
fahigkeit ist dadnieh von gana anderer Beseha&nhdl 
als die der Affen, da diese sich anf die Nachahmung 
ähnlicher Wesen beschränken, — eine Beschränkung, die 
wir für sehr bedeutsam halten.* Es liegt so in dem 
nachahmenden Wesen das Streben sich mit den ähnlich 
gestalteten in möglichste Uebereinkanft an bringen : ein 
Streben das sein Ziel in der Thierwelt 6«fich nur ganx 
äusscrlich löst, während die innere Lösung erst durch 
die Sprache möglich ward. 

Wenn nun ein solches Wesen, in dessen Natur ea 
liegt einzelne Geföhlsstimmungen mit Lanföussemngen 

zu verbinden, derartige Empfindungslaute seiner Gat- 
tungsgenossen nachahmt, so ist der Ton, den ea auf diese 
Weise hervorbringt, ein seinen Organen schon gewohn- 
ter. Das bestimmte Gefühl jedoch, das ihn sonst her* 
vorbrachte, hat ihn diesmal nicht erzeugt, sondern er 
verdankt dem Nachahmungstriebe seine Entstehung. 



* Diese BesohränktiDK des NachalmnmgBtriebes der Affen hängt 
insofern von der Natur desselben ab, als er dnroh das Gebahrden- 
Rpiel sich kund gibt, und das äussere Betragen eines unähnlichen 
"Wesens natürlich unnachahmbar ist, oder jedenfalls nicht von selbst 
zur I^achahmung auffordert. Der Papagei hingegen, der bei der 
i^aclialimang dam Olm (und aldit dam Auge) folgt, bam beinalM 
•iMDsoUdildatJCiiaRiiiciiMr Ilifln ds di« SiniUM «iwf andomi 
YcfilsIimorliiiafaB. (ISSl) 
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Wie er aber früher durch jene Empfindung hervorgelockt 
wurde, so hat er sich an deren Begleitung schon so 
gewöhnt^ dass sie audi bei seiner anderweitigen Pro- 
doction sich anstellt. Indem aber dnrt^ die Nach- 
abmtrog Bewusstsein vom Laute entstand und auf dessen 
Erzeugung erst das Hervortreten der Empfindung folgte, 
wahrend sonst der Laut nur ein unwillkürlicher Begleiter 
der Empfindung war, — trat der Laut in seiner Gesofaie- 
denheit von dem ihn tragenden Gefühle, und doch wie- 
derum als nothwendig mit ihm zusammengehörig ins 
Bewusstsein. Die unwillkürliche Empfindungsäusserung 
wurde so zum Empfindungszeichen. Die Entstehung 
des Bewnsstwerdens von dem Untenohiede des Lautes 
nnd der Empfindung, dies sich Festsetzen des Lautes 
als eigenes Wesen, das von der ihn ergreifenden Willens« 
th'atigkeit so zu ihrem Werkzeug umgestempelt wird,— 
das ist der erste Ansatz zur Menschwerdung * 

Allerdings kann an gleichen Resultaten, wie sie hier 
die Lautnachahmung hervorbringt, auch die Geb'ahrde- 
nachahmung führen : aber einerseits ist die Gefühlsäusse- 
rung durch die Gebährde eine gar zu mannigfaltige und 
wechsehide als daaa sie so lookt wie der Laut in ihrer 
Bestimmtheit festgehalten werden könnte. Dann affidrt 
auch die Frodnetion dersdben in där Art den gansen 
Organismus, dass eine Unterscheidung von dem sie 

• Ob und inwiefern solche erste Ansätze zur Sprache (d. h. ein 
Hervorbringen der Empfindungalaute nicht als solcher, sondern deren 
willkürliche Anwendung um die nie begleitende Empüuduug oder die 
bei den Genossen gemuHmifliile kmarnbringei^ siek tdum in te 
Watwdl leigen, und mram •» nieht la eiiMr TcOtHiidigai koii?«a- 
tiootOen Spfifllid gclBhrt hriwuii Titdunft woU noeh idOur mimiiolit 
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hervorrufenden Gefühle nicht so leicht möghch würde. 
Die Modulation der Stimme liegt eben vielmehr in d^ 
Gewalt der bntbegabten Wesen, wie dies ja schoti die 
Ausbildung der Tonuntersohiede in den Singvögeln 
zeigt. Dadurch wird aber eine Weiterentwicklung der 
Lautsprache in einer ganz andern Weise mögUch, als 
dies bei der Gebahrdensprache (wenn eine solche sich 
etwa statt jener gebildet hätte) der Fall hätte sein 
können.* 

Doch untersuchen wir nicht ungeschehene MögUch- 
keiten : denken wir uns das Wort mit dem ersten 
Anfang der Artikulation entstanden. Wie üuid von hier 
aus die Weiterentwicklung der Sprache statt? und wie 
entwickelt sich mit ihrer Fortbildung und durch dieselbe 
das Selbstbewusstsein, das natürhch nur in Wesen vor- 
handen sein kann, die zwischen ihren Empfindungen 
und den sie hervorbringenden Objekten su unterscheiden 
gelernt haben? In kkrer Weise kann eine sohshe 
Unterscheidung aber nur durch das sich zwischen sie 
stellende artikulirte Wort geschehen, und so fallt dessen 
Anfang mit dem des Selbstbewusstseins und hierdurch 
mit dem der Menschheit, des menschlichen Wesens 
snsammen. Die weiteie Geschiidite dea Worts &sst 
daher auch die Fortbfldnng des Selbstbewusstseins, und 
hiermit den Entwicklungsgang des menschUchen Wesens 
in sich. 

Das Wort aber wie es immer nur durch Nachahmung 

* 8<^ta wohl ein boaondcri fdn ausgebildetes TM^gtfohl mnSftnä 

wem eine Berührnngsspraohe henrananifen, wie sie siü^eseiclmete 
Natorforschec b« Axotmm vad venrandtflii ImekteB m «nIdaclMD 
alaubeaf 
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im Verkehr mit andern gleichgearteten Wesen entstand, 
ist seiner Natur nach als blosser ein&ober Laut sdhon 
zwiefiMshen Ursprungs. Emestheils komite es bei gewis- 
sen Geföhlserregungen als unmittelbare Wirkung der 

Organe eintreten; andererseits musste der Nachahmungs- 
trieb in lautbegabten Wesen sich auf die Nachahnaung 
der das Gehör am auffallendsten treffenden Töne werfen. 
Beide aber, der Empfindungdaut nicht nur, 'Sondern 
auch der Nachahmungslant, sind doch ihrer Natur nach 
bloss unwillkürliche Gcfühls'ausserungen ; — da ja wie 
das den Laut hervorbringende Spiel der Organe in jenem 
Falle durch die Empfindung, so hier durch den eben so 
unbewussten Nachahmungstrieb angeregt wird. Ich 
habe daher beide in der obigen Schfldfimng der Entste- 
hungsweise des Wortes ohne Schaden zusammenwerfen 
können. Denn alles was ich dort von dem Empfin- 
dungslaute sagte, l'asst sich ohne Weiteres auch vom 
Nachahmungslaute behaupten. Dieser fuhrt eben die 
Empfindung der nachgeahmten Erscheinung oder der 
mit ihr im Gemüthe erregten Vorstellung mit . «ich, und 
kann desshalb auch wohl unter dem Empiiudungslaut 
mitbegriffen werden. 

Die äussere Beschaffenheit der ersten Worte war 
natürlich der der Empfindungslaute, aus- denen* sie ent- 
sprungen, ganz gleich;* und kann daher von uns nur aus 



^Wam iflh nudi anelL mit der HmniboUlidieik Beitimmiiiig des 
■rtikmlirten Lautes (Einleitung zu dem Werke über die Eftwi-Spraohe« 
S. IiZXXi) nicht vollständig einverstanden erklären kann, so scheint es 
mir doch nicht in der Natur des artikulirten Lautes als solchen 2a 
liegen dsM er ein begrenzter und geformter lAut ist. (£• JiejM^ 
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feiner Betrachtung der in unsem Sprachen restirenden 
Empfindungswörter und der sogenannten Onomatopoetica 
oder «chaHnachahnHindfln WSrter, bo wie aus doer Ver* 
^dchung mit den Lauten der thieriadien Stimme 

erschlossen werden. 

Mao kann in diesem Anfimgsnistande der Sprache 
noch nidit eigentBch von einem Lantsjsteme oder von 

einem 2ierlegen der Wörter in ihre einzelnen Laut* 
bestandtheile reden. Jedes Wort machte einen einigen 
in sich geschlossenen Laut aus, der aber gewiss mit den 
einÜBchen Bestandtheilen, auf die nnsere Etymologen 
den Wortachals der Sprachen snriiddnhren zu können 
▼ermeinen, nicht die mindeste Aehnlichkeit hatte. Die 
verschiedenen Organe des Laut Vermögens wurden gewiss 
auf eine weit manigfaltigere, weit anstrengendere, and 
Ton unserer Lautirangsmethode bedeutend abweichende 



System der Sprachlaute, 1852, S. 5 fif.) Ich glaube, dass seinem 
XJrsprange nach und auch in den ersten Stadien der Spraehentwicklong 
dai Wort iniMclidi Ton der thierischen BmpAndungs&oiienmg nibht 
TWMiiiedMk Ift Aber der weitere Estwiddiiiigigwig der Sprühe 
bedingt ee nofhwendig, dass der artiknürto Lent immer melir ein 
begrenzter and geformter wird. Mit dieser meiner Ansicht stimmt 
aber Seite 7 von Hejse'a angeführter Schrift der Satz : "artikulirt wird 
" er in eben dem Grade, wie der geistige Inhalt innerlich artikulirt, 
" d. i. logisch gegliedert und gestaltet wird," — obschon ich auch diesen 
Gedaoken etwas anders ausgedrückt haben würde. Ich möchte hier 
eher den Yordersste mm Kaehnta nudben. Biet hingt aber doroh- 
ans mit meiner wohl Ton der Hejneiehen etwai ▼mihiedenen Ansehen« 
nngsweueflber das YeriiiUniaa des Denkens so» Sprechen sosammen. 
Nach ihm ist die Sprache ein Avsfloss des Gedankens ; mir scheint, 
es tritt dabei an wenig hervor, wie erst mit und durch die Sprache der 
Mensch zum Bewusstscin kommt, wie sehr namentlich in den Anfaogwa 
newehliohea PaaeinB das Wort den Gedeihen erseogt. 
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Weise in Thätigkeit gesetzt.* Schnalzende Töne, js 
vieUeicht Klateohen der Hände nnd andere niokt dordi 
die Ofgane des Mundes eneogte Lante werden (wie sie 

ja gewiss zur Gefohlsäussening dienten), so auch ans 
Empfindungslauten zu artikulirten Wörtern der Ur- 
sprache uxDgestempeit worden sein. 

Messen wir aber diese Wörter der ersten Stufe der 
Menschheit mit unserm syllabhrenden Maasse, so be- 
schrankte sich gewiss ihre Zeitdauer nicht auf 
die einer unserer Silben. Die Art des Empündungs- 
lautes richtet sich ja ganz danach, welche Organe eben 
doroh die ihn her?omifende Empfindung sur lautirenden 
Thätigkeit gereist wurden. Das Ftodnkt derselben 
würde aber unserer grammatischen Zerlegungskunst 
gewiss nur selten als ein einfaches erscheinen. Durch 
dieselbe einfache Empfindung konnten nach einander die 
lautirenden Organe su verschiedenen Aeusserungen 
gebracht werden, die aber (obschon im Grunde nicht 
zusammengesetzt) doch häufig besser mit unserem mehr- 
silbigen, als einsilbigen Wörtern in Analogie gebracht 
werden möchten. Die Ansicht dass die Sprachen alle 



* Die rergldflliMida Spnohfonehimg stdlt als wuiiittelbuiM Bendtil 

der Beobnnhtmigen über den Entwicklungsgang der Laatsysteme die 
Thatsache ausser Zweifel, dass im allgemeinen d4s Lautsjetem, welches 
die grÖ3ste mechanische Anstrengung in Anspruch nimmt, als das 
ursprünglichste zu betrachten ist. Der Trieb der lautlichen Sprach- 
entwicklung geht eben dahin die Aussprache möglichst zu erleichtem. 
Wir brauchen in der Beziehung nur auf die Art der Aussprache des 
Englischen, ab des fortgesohxittonsteii Gliedes der GenBsnisciien 
Spvadisippe» im Ying^eidi mit seilen niehston Yerwiadteii hinin- 
weisen. Nichts kann aber TerfeUter s«n sls s. B. in der anaehsm- 
baren Einfachheit eines Lautsystems wie es auf den Sandwichinsda 
stattfindet, einen Unostand erkemien sa weUsp. Die VergleieliaBg 
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auf ursprünglich einsilbige Wurzeln zorUckzoführeo 
«den, ist schon desshalb eine verfehlte, wefl sich eine 
Menge soballnachahmender in ihnen, finden, (wie s. B. 

der anderen Polynesi sehen Dialekte ergibt fh «ne nnbettreitbam 

historisch festgestellte Thatsache, dass die ungemeine Konsonanten- 
armuth des Hawaiischen nicht ursprünglich ist, und dass je mehr die 
verwandten Sprachen eiu reiches Konsonantensystem zeigen, desto 
mehr auch alterthümhche Formen in ihnen bewahrt worden sind. Von 
allen mir befamntBn Spiacihfiii ülbertrifft aber die te BiiMhm&nner 
SüdiifnhM (die fem» von äm. flottentotten, Ahaiua 
und Baroa in der SetahnAna genannt werden^ alle anderen bn weiteni 
in Betreff der Starice der zu ihrer Aussprache nothwendigen mecha- 
nisehen Kraftausübung. £s ist nothwendig eine solche Sprache in 
der die allermeisten "Worte mit einem der wenigstens sechsfach ver- 
schiedenen Schnatzlaute und mehrere mit sehr anstrengenden Guttu- 
ralen ausgesprocheu werden, namentlich in Betracht zu ziehen, wenn 
man von den ursprünglichen Lautelementen, aus denen menschliche 
^nabe erwiioba, eine «uli nur anniihernde Idee btben wüL Hier 
aohnalst nieht nur die Zunge (wie im Hottentottiaeben), amdeni ancli 
die Lippen« Es scheint mir, ala wenn unsere modernen Lautsysteme 
eben so gttt als bloss äusserst abgeschwächte und nach bestimmten 
Gresetzea abgeschliffene Ausläufer solcher ursprünglicher Lautverhält- 
nisse zu betrachten seien, wie etwa die modernen namentlich stenogra- 
phischen Schreibweisen als zu praktischen Zwcclcen entstellte 
Abkömmlinge einer hieroglyphischen Bilderschrift. Inwiefern ein 
Lautsystem wie daa BaaoimiinniMhe aber mit den Lauten der 
inflmflhffnfyinti(*hffty" Affen BerObmngspunkto darbietet, iat eine Frage, 
die mir wohl eine eingehendere üntenoehnng sn rerdienen ichdnt 
Ueber dieMn Gegenstand adueibt mir der Jenenier Profeaaor der 
Zoologie, Emst Haeckel, (15. Sept. 1806) wie folgt; " Die Sprache der 
** Affen ist von den Zoologen bisher nicht in der verdienten Weise 
" berücksichtigt worden, und es cxistiren keine irgend eingehende 
** Beschreibungen der von ihnen ausgestossenen Laute. Dieselben 
" werden bald einfach als ' Geheul,' bald als ' Geschrei,' * Schnalzen,* 
<*( Brüllen,' u. 8. w. beidehnet. Ansgeseichnete ^Sb^^^«^, sowohl 
« mit den Lippm, ab auch (leltaner) mit der SSmge herrorgebnuihl^ 
*' habe leh lelbet in coologiaflhea Gärten alter (nnd swar von lehr 
* TWiohiedenen Affen- Arten) gehört, kann aber nirgends eine Dwt" 
" Stellung delfeelben finden. Offenbar haben diese Laute die meisten 
** Beobaehter nicht inteKeiiirt. VieUeieht inteieagirt et pich an eilali- 
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iia|» in luüfata dem Qallawort für " Niessen "),t die 
unmöglich einftilbip^ genannt werden können, obschon 

sie aus einer einfachen Nachahmung entstanden sind. 

Wiederholung desselben Lautes fand sich auf der 
ersten Sprachstofe wohl in sehr vielen, vielleicht in den ^ 
mdsten Wörtern, ohne darum ihre em&che Beschaffen- 
heit zu afficiren. Ist ja die Empfindungsäusserang 
durch den Laut selten auf seine eiumalige Ilervorbrin- 
gung beschränkt, sondern wiederholt sich durch die län- 
ger andauernde Empfindung hervorgelockt, in den mei- 



" MD, dan Tor iwei Jahxvn em Baoh dei grössten EDglisehea Zoologua 
" HvxuT, und Tor famem ein ansfGlhrlidies des DeatadMa Cau 
** YooT ergchienen ist» ia welohem der Nadaweis der Abstammiuig dat 

" Menschengeschlechts von den AfBm auf Grand embryologischer und 
*' palaeontologischer Untersuchungen mit solcher Strenge geführt wird, 
" dass kein wissenschaftlicher Zoologe mehr daran zweifelt. Unter 
** allen bekannten jetzt lebenden Menschenarten sind die Australischen 
" Neger ia jN^euholland und die diesen, wie es scheint, nahe verwandten 
" Buschmänner diejenigen, welche den Ailen am nächsten stehen. 
'*XJntar den Is&smÄ» bufcanntm Affen sind es die AsKlh-fifmim 
'* fOariUa xatA ^ßroglod^ in WM-Mäkik, Orang und QüibiM in 
"]bidien)» wddie dem Mensdien am nächsten Terwand^ keonesfSdls 
" aber Voreltern desselben, sondern Seitenlinien von gemeinsamen 
" Voreltern sind. Der Stammbaum der P/'tma/^-Ordnung sielife 
" ungefähr foigendennasaen ans," (Siehe die Tabelle auf der folgen» 
den Seite.) 

Eine IS teile in du Chaillus neuestem Buche (Reise nach Ashango 
Land, EngUsche Originalausgabe, S. 371 und 372) scheint zu zeigen^ 
dastf wenigstens in einer gewissen Entfernung die von den Chim- 
panses geäniaerten Laote einen den Tönen menscUioher Bede nioht 
iinihnlifllhen Klang liabea. 

t Die Schnalzlaute 1 (dentaler) und ! (palataler) bezeichnen hier die 
Baehstaben f nnd ^ des ^AitsolieikBelimi Alphabets, denen sie naek 
•einer Beeehreilmng in entspreehen scheinen. Lepsias druokt jedoch 
TntMlhelcs dnrch^, und sdn iT dnrdi/ ans. 

maam, mnn »nr vssnima mut spsjiohs. 

D 



Prosimii. PitliecMS, Gbrilla. Homo. 
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steo Fallen mehiere, ja wobl sehr viele Mal Den ersten 
Wörtern aber, als blossen Nachbildern oder Abkommlin* 

gen der Empfindnngs'ausserungen, müssen wir wohl eine 
diesen ganz gleiche Beschaffen beit zuschreiben : und was 
daher sich von der ausserea Erscheinung der einen kon- 
statiren hisst, das dürfen wir auch kühn auf die andern 
beziehen. 

Auch die Geltung des einzelnen Wortes der Ursprache 
miisste sich ganz nach dem Gefühl richten, welches mit 
dem Empfindungslaute aus dem es entsprungen, verbun- 
den war. So wenig aber dieser von einem einzelnen 
Gegenstand oder Zustand herrührte, sondern nur das 
Erzeugniss einer ganzen Geraüthsstimmung war, so 
wenig kÖDDen auch durch die ersten Worte schon ein- 
zelne Gegenstande oder auch nur einzelne Empfindungen 
bezeichnet worden sem. Sie, die Wörter der Ursprache, 
waren für das Bewusstsein nur Ausdrücke von Stim- 
mungen, die aus einem Complex verschiedener zusammen- 
wirkender Empfindungen bestanden. Dieselbe Stim- 
mung, oder wenigstens ganz ähnliche, im Bewusstsein 
locht mit ihr zusammenMende, mochten aber auf sehr 
mannigfoltige Weise von den verschiedenartigsten Gegen* 

standen veranlasst werden. Die Verschiedenheit der 

wirkenden Kräfte bei gleichem Effekte konnte in der 

ersten Periode des ßewusstwerdens des Menschen noch 
nicht empfunden werden : aber jede weitere Entwicklung 
musste ihn auf eine Unterscheidung der Einzelempfin- 
dungen drängen, und auf eine aus ihnen zu gewinnende 
Anschauung der sie erzeugenden Gegensfönde und 
Zustande. 

Wenn ich nun audi eben mit Recht sagen konnte» 



Digitized by Google 



28 



dass wie der Empfindungslaut Ton dem Empfindungs- 
leben, so das Wort von dem Bewusstsein desselben uns 

Kunde prebe : so ist doch das Verhältiiiss zwischen dem 
Bewusstsein und der Sprache ein von dem zwischen dem 
Empündungslaute und dem Gefühle stattfindenden 
höchst versdhiedenes. Dass dieses (das Gefühl) sich 
nämlich lautbar äussert, findet ja nur in Ausnahmsfällen 
statt, so dass von dem Ganzen des Empfindungslebens 
eines auch noch so lautbegabten Wesens seine Stimme 
nur sehr vereinzelte Bruchstücke kundgibt. Der Laut 
ist für das Gefühl ein bloss aocidentielles Nebenmoment: 
Empfindung gibt es nicht bloss ohne ihn, sondern es ist 
verhältnissm'asig nur selten, dass diese dem Ohr ver- 
nehmbar wird. Das Bewusstsein hingegen erwachte im 
Menschen mit der Entstehung der ersten Worte, seine 
Beschaffenheit richtete sich ganz nach deren Bedeutung, 
und sein Umfang ist nicht grösser als die Summe des 
durch die Worte Ausgedrückten. Sprache und Bewusst- 
sein sind getrennt nicht denkbar ; das eine konnte nur 
mit dem andern und durch dessen Entstehung hervor- 
treten : SO ist das eine ganz das Spiegelbild des andern. 
Auch die weitere Entwicklung des Sich-bewusstwerdena 
konnte nur mit und durch die l^rtbildung der Sprache 
geschehen. Was wirklich klar ins Bewusstsein getreten 
ist, das mus3 durch die Sprache erzeugt und in ihr 
sichtbar sein : die Sprache eines Volkes ist stets ein 
Abdruck der in ihm zum Bewusstsein gekommenen , 
Gedanken. 

Wie beschränkt musste aber der Zustand des Bewusst- 
seuis in der Anfangsperiode der Menschheit sein! 
Bewusstsein nur von Gemüthsstimmungen könnt« 
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damals im Menschen wach geworden seio, und swar 
bloss von solchen Stimmungen, die von Empfindung?- 
lauten, welche auf die erat geschilderte Weise zu Worten 

geworden, begleitet gewesen waren. Da aber wie gesagt 
nur der kleinste Theil des Empfindungslebens lautlich 
sich geltend machte, und von diesen £mpfiadungslauten 
auch schwerlich alle in Worte übergegangen waren, so 
kann man sich leicht vorstellen wie gar wenig von dem 
Empfundenen und wie unklar auch dieses ins Bewusst- 
sein getreten war. Es war erst eia blosser Ansatz zur 
Erkenn tniss vorbanden. 

Um aber hierin wirklich weiter zu kommen mnsste 
sich die Sprache und das mit ihr verknüpfte und an sie 

gekijüpfte Bewusstsein weiter ausbilden. Die Bedeutung 
der einzelnen Wörter wurde eine enger begrenzte schon 
dadurch, dass neue sei es aus Empfindangs- oder 
Nachahmungs*lauten entsprangen. Aber auf eine neue 
Stufe, von der ein rechtes Fortschreiten in der Entwick* 
Jung nur möglich war, trat das Bewusstsein erst dadurch 
dass der sprachliche Stoff in sich selbst durch Wechsel- 
wirkung zur Erzeugung neuer Eestandtheile gelangte. 

Mit dieser weitern Eutfaltung des sprachbfldenden 

Prozesses beginnt das zweite Stadium des Wachwerdens 
menschlicher Erkenntniss aus dem thiergleichen Zustande 
der Bewusstlosigkeit. Um aber zu ihm zu kommen, 
müssen wir die Sprachwdse im ersten Stadium uns recht 
anschaulich vorzustellen suchen. Der Verkehr durch 
Rede bestand aber hier in nichts anderem, als dass, wenn 
man vor einer Stimmung ergriffen war, für die man ein 
Wort kannte, und man dieselbe Stimmung Jemand 
anders mittheüeo wollte» man besagtes Wort ausstiess. 
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Da aber dies Wort dem Empfindungslaaty ans dem es 
hervorgegangen» durduras ähnlich war, so miteradiied 
sich dieser Zustand der Lantansserang ▼OD dem ihm 

vorhergehenden sprachlosen wohl durch nichts, als durch 
das Bewusstsein» von dem hier die Tonerzeugung getra- 
gen war. 

Nun konnte es aber Stimmungen geben, die d^n, der 
sie auszudrücken versuchen mochte, an zwei andere 
erinnerten, zu deren Bezeichnung mau schon Wörter 
gewonnen. Nichts natürlicher» als dass um sie aussa- 
drücken man swei Wörter zusammenstellte. Dies war 
das sweite Stadium, in dem erst der Grund eur Schei- 
dung auch der äussern Erscheinung des bewussten und 
unbewussten Gefühlsausdrucks gelegt wurde. 

Im dritten und lotsten Stadium der ersten Periode, 
in welcher eben diese Scheidung noch nicht durch- 
gebrochen war, hatten sich auf diese Weise durch die 
Verbindung bekannter Wörter schon Ausdrücke für 
eine ganze Anzahl von Stimmungen des Gemüthes 
gebildet, die früher von keinen Empfindungslauteu 
begleitet, in den vorhergehenden Stadien auch nicht 
durch Worte ausdrückbar waren, und zu deren Bewusst- 
sein man daher auch noch nicht gekommen war. Dies 
geschah nun aber auf eine besondere, wesentlich von 
der früheren verschiedene Weise. Wie aber jetzt Gefühle 
durch mehrere Wörter ausgedrückt wurden, kamen 
sie auch dem Bewusstsein als aus den durch diese 
bezeichneten Stimmungen bestehend vor, mochten sie 
nun auch im Grunde viel einfisu^her sein, als die Bestand- 
theile aus denen sie zusammengesetzt schienen. 

Wenn sie aber dies (nämlieh einfiudier) waren, und je 
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mehr sie dies waren, desto eher musste sich das Gefühl 
der Zusammengehörigkeit der beiden kombinirten Wör- 
ter der Seele aafpiigen: sie mussten im Gebrauche 
imoier enger mit einander verwachsen, wahrend hingegen 
andere loser auseinander gehalten wurden. Die enger 
im Begriff verbimdenen dann auch im Laute möglichst 
zu einem Ganzen zu vereinen, das war ein sehr natür« 
liebes Streben des Sprachtriebes. Die einander naher 
gerückten Laute konnten aber nicht ohne gegenseitigen 
Binfluss verbleiben : Lantwechsel akkommodirte sie 
einander, und so gingen leicht zwei früher getrennte 
Wörter in ein neues der Form und dem Begriffe nach 
auf seine Bestandtheile nicht mehr surückweisendes 

über. Dieser Process musste dadurch erleichtert werden, 
wenn etwa die Laute, aus denen das neue Wort zusam- 
menschmolz, als einfache, unzusammengesetzte Wörter 
schon ausser Gebrauch gekommen waren. 

So beginnt die sweite Periode des Entwicklungs* 
ganges der Sprache mit ihrer auch äusserlichen Schei- 
dung von den unbewussten Aensserungen des thierischen 
Gefühllebens. Jetzt ist erst die Sprache als ein gesicherter 
Erwerb zu betrachten, da die frühere Un geschiedenheit 
der Form der Wörter von d^r der Empfindangslaute ein 
Verschwinden ihres innem, nur durch den Willen fest 
gehaltenen Unterschiedes und hiermit ein Zurücksinken 
in den Zustand der Bewusstlosigkeit noch immer mög- 
lich erscheinen liess. 

Der Untersdiied swisohen Laut und Empfindung 
konnte da erst recht ins Bewusstsem treten, wo der 
Laut nicht sowohl ein aus der Empfindung hervor- 
gehender war, als vielmehr einer Kombination seinen 



S2 

Ursprung verdankte, die ihn dem Gefühle, das er auB- 
drücken sollte, gleichsam mit Gewalt anpnsste. Dass 
er eben nicht von selbst von den durch eine Gemiilhs- 
affektion erre||;ten Organen hervorgestossen ward, aondem 
von dem Wirken des Affektes im Organismus ganz 
unabhängig war, ja vielleicht ihm entgegen trat, — dis 
war natürlich für cks üetrenntlialten von Gefühl und 
Gefühlsäusserung im Bewusstsein von der grössten 
Bedeutung. 

Die Trennung zwischen Gefühl und Gefühlsäusserung 
musstc aber nothwendig der Scheidung zwischen dem 
Objekte und der durch dasselbe bewirkten Empfindung 
vorangehen. Die Anschauung der Objekte entwickelte 
sich erst aus der Anschauung der durch sie hervor« 
gerufenen Empfindungen. 

Die Verworrenheit der Begriffe konnte nur durch 
fortschreitende Begrenzung derselben vermindert werden. 
Ein eine Stimmung sehr allgemein und unbestimmt 
ausdrückendes Wort wurde durch die Hinzufügung 
eines anderen auf einen Theil der ihm inharirenden 
Bedeutung beschrankt. So lange aber die Zusammen« 
gesetstheit des Wortes noch eine wahrnehmbare war» 
trat in dem Bewusstsein diese Einseiempfindung immer 
nur als eine kombinirte hervor. Verschwand aber das 
Aussehn der Zusammengesetztheit im Worte, und 
erschien dasselbe dem Ohre wie ein einfacher Laut» so 
wurde auch der dadurch bezeichnete Begriff von dem 
Bewusstsein als ein einfiEUsher aufge&sst. Indem aber 
auf diese Weise die anfangs so sehr verworrenen Begriffe 
gespalten wurden, traten immer raehr die Agenten der 
Empfindung, die Gegenstände und ihre Zustäode» dem 
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Bewusstsein naher, ohne dass es jedoch in dieser Periode 
zu einer rechten Anschauung desselben, die nur aus 
einer Unterscheidung zwischen denselben gewonnen 
werden konnte« gekommen wäre. 

Doch bevor wir m der Art wie das Bewuflstsein von 
der Duplicität der Empfinduugsanreger erweckt wurde, 
übergehen können, müssen wir vorerst noch manche 
Erscheinungen der zweiten Periode naher in Betracht 
ziehen. Wir haben oben den Fall noch nicht berührt^ 
wenn von einem zusammengesetzten Worte blos dn 
Thdl als einfeches Wort ausser Gebrauch gekommen 
war. Es musste, wo dies stattfand, das neue Wort 
offenbar als eine Modiücation des andern noch in seiner 
isolirten Bedeutung geschützten Elementes erscheinen. 

So wurde dnrch das nen emtretende Vei&hren der 
Abidtnng es möglicb Nüancirungen eines vorhandenen 
Begriffes in*s Bewusstsein zu rufen, und nach Analogie 
der schon vorhandenen abgeleiteten Wörter konnten 
nun auch von andern Grundbegriffen weitere Spaltungen 
vermittelst solcher Laute« die an und für sich keinen 
Werth mehr hatten, sondern ihn nur im Zusammenhang 
mit andern erhielten, bewurkt werden. 

So konnte ein Wort in der zweiten Periode schon 
wenigstens zehnfach verschiedenen Ursprungs sein. 

Entweder : 

A. Entsprach es ohne Zusatz dem Empfinduugslaut, 
aus dem es hervorgegangen : Einfach 1. 

Oder: 

B» Es bestand aus zwei solchen einfachen Wörtern, 

BLBSK VfiBXB DBN VBSPaVKa DU IFIÄÜBB. 
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oder aus zwei emfachen Wort-BestandtlieQeii, fon denen 

a. Beide auch als getrennte Wörter noch vorkom- 

men : Zusammengesetzt 2. 

b. Der erste Bestandtheil als getranntes Wort noch 

vorkommt, 

«. Der zweite aber nnr m ZiuainmensetsDiii^en • 

Abgeleitet mit Sußx 3. 
j3. Der zweite sonst gar nicht mehr vorkommt : 
Hinten jiferttwrkt 4. 
e. Der swdte BestandthdlalsgetrennteaW<Nrt nodi 
Yorkommt, 

7. Der erste aber nur in Zusammensetzungen: 
Abgeleitet mit Frijfia 5. 
Der eiste sonst gar nicht mehr Torkommt : 
Fome ventärÜ 0. 

Beide BestandÜheile getrennt nicfat mehr ge- 
braucht werden, 

u Doch beide noch in Zusammensetzungen ge* 
funden werden : Fimaebae» 7* 

{. Der erste noch in Zusammensetmngen vor- 
kommt, der zweite gar nicht : Ferscblun^en 
am Ende 8. 

9. Der zweite noch in Zusammensetzungen vor- 
kommt» der erste gar nicht : Vereehbuigen 

9. Beide sonst gar nicht mehr angetroffen wer- 
den : Verschmolzen 10. 
Wie hier der Kreislauf der Wortentwicklung war, 
ieijgt am besten folgende Tabelle : 
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Entot Stadium 



Zweites Stadiiun 



Drittes Stadiam 



TledM Stidiiuii 



FonftM Stedinm 



.SeolistM Stadiim 



Einfaches Wort Einfaches Wort. 
[Empfindungslaut] (1.) [Empfindungslaut] 

Zusammengesetztes Wort (2.) 



Abgeleitet mit 
(3.) 



Abgeleitet mit 
fMfiz(5.) 



YflistSriLt am Yanradiaeii Yaratirktam 
End« (4.) (7.) Anfing (d.) 



Yerschlangon am 
Ende (8.) 



YenoUangen am 

Anfang (9.) 



Verschmolzea (10.) 

In Büduftaben ansgedrückt gestaltet sich die obige 
Tabette etwa so : 

• L Stadium A (1.) B (L) 



UL 



IV. 



VI. 



99 



99 



*» 



99 



AB (2.) 




Ab (3,) aB (5.) 




Ai (4.) ab (7.) aB (6.) 




ad (ß,) ob (9.) 
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Ein verschmolzenes Wort ersclieiiit natürlich dem 
Gefühl wieder als ein einfaches, und indem in dieser 
Weise immer neue einfiiche Elemente gewonnen werden, 

die nicht zugleich Empfindungslaute waren, sondern 
durch mehrere Stadien der Entwicklung sowohl der 
Form als der Bedeutung nach von ihnen geschieden 
waren, entwickelte sich immer mehr ein von dem mimit- 
telbaren Empfindangsieben getrenntes Selbstbewusstsein. 

Da wir überdies hier nur auf die aus einem oder 
zwei Bestandtheilen bestehenden Wörter Bezug genom* 
men haben, so versteht es sich (da es wohl nichts gegen 
sich hat, dass auch mehr als swei mit einander kombinirt 
würden), dass die Mannigfaltigkeit verschiedenartig 
gebildeter Wörter in der zweiten Periode eine noch viel- 
fach grössere sein konnte, — ^namentlich wenn wir hinzu- 
nehmen, dass mehr oder minder bedeutende Lautver- 
änderungen bald den dnen, bald den anderen Bestand- 
theil, bald mehre oder auch alle zugleich treffen konnten. 
Die so verschiedenartig gestalteten Wörter musstcn auch 
das Bewusstsein in verschiedener Weise erregen, wie das 
namcnthch schon aus d^m erhellt, was wir über die ver- 
schiedene Auffiisstmg der ein£Eichen, zusammengesetzten 
und verschmolzenen Wörter bemerkten. 

Wir haben bisher den Weg der Sprachentwicklung so 
dargestellt, als wenn er ein nach einer Richtung hin 
stetig Ibrtschreitender sei. Aber in Wahrheit war schon 
in den ersten Stadien desselben eine zwiefache Aasbil- 
dungsart möglich. Statt dass nämlich die dnzdnen 
Elemente mit einander verschmolzen, konnten sie auch 
starr auseinander gehalten werden. Eine Entfernung von 
der Torrn des dem Worte zu Grunde hegenden Empfin- 
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duDgsIaates konnte doch auch in solchem Falle durch 
eine von dem Streben nach mögHchst leichter Aussprache 
verursachte Veiandemng des Wortlautes bewirkt werden* 
Dass auch nach dieser Richtung hin sich Sprachen 
einseitig entwickelt haben, ist wohl anzunehmen. Fraglich 
ist nur, ob derartige Sprachen noch vorhanden sind. 
Von den Idiomen Hinterasiens möchte ich noch nicht 
mit Sicherheit behaupten, dass sie schon in der ersten 
Entwicklungsperiode einer solchen die Wörter ausein- 
ander haltenden Maxime gehuldigt. Ob diese nicht 
später erst bei ihnen zur Geltung gekommen und sie 
noch die übrigen ein gutes Stück Wegs in die zweite 
Peiiode hinüber begldtet haben, dia müssen eindring- 
liche komparative Stadien zeigen.* Namentlich werden 
diese auch auf die Frage einzugehen haben, wie ein 
Lautsystem sich in jenen Sprachen entwickelt hat, und 
inwiefern sie solches besitzen. Denn zur Ausbüdong 
eines Leutsystems, d. h. zum Besita weniger Laute,* aus 
denen die Masse der verschiedenen Wörter kombinirt 
erscheint, konnte die Sprache wohl nur durch die Bil- 
dungsprozesse der zweiten Periode gelangen. Die Kom- 
binirung desselben Lautes mit verschiedenen anderen 
bewirkte schon ein Wiederkehren desselben Wortele« 
mentes. Der Drang nach leichter Aussprache inusste 
aber zum Verschwinden der ihrer Seltenheit wegen unge- 
wohnten Laute oder zu ihrer Verschmelzung mit anderen 



*Icli lasse alles dies mit Ekus w stehen, wie eaim Ja]irel863 
DiedeiieMlifieben war, da eine Besprechtuig der scharfsinnigen Untor- 

Buchnngen von R. Lopsius in seiner geistreichen Abhandlang " TJeber 
Chinesische und Tibetische Lautrcrhaltnisse," u. s. w. (Berlin 1861) 
mich SU weit ron meinem Gegenstände hier abführen würde. 
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übriges. Nur die letzteren Momente konnten natürlich 
auf die Büdung eines Lautsystems in einer Sprache, in 
der die dnzelnen Wöirter in keinen engeren Kontakt 
kommen, einwirken« 

Wie aber die ersten Lautsysteme ausgesehen haben 
mögen« darüber etwas zu rathen dürfen wir uns wohl 
hier yersagen. Jeden&lls aber waren sie von dem Büde 
eines Sansklitisdien oder ähnlichen am wdAesten ent- 
&mt Dies g^hörl .ent yAA qpäteren Sprachepodien an. 



Mit der Entstehung des Wortes als von dem Empfin- 
dnngslaute lautlich und begrifflich durchaus geschieden 
ist eigentlich . die Eiag^ über den Ursprung der Sprache 
«erledigt, und die Verfolgung der ferneren Bntwicklung 

der lautlichen Form und ihres begrifflichen Inhalts muss 
der Sprachgeschichte überlassen bleiben. Zum Schiasse 
.will ich demnach nur i^och in einem raschen Ueberblick 
.meine Ausist von .der .Bptstehungsart ttes Wortes 



Die erste Phase der Existenz des Wortes als solches 
fand statt, als der Empfindungslaut nicht als solcher 
hervorgebracht, sondern willkührlich angewendet wurde, 
Qi dem Zweck um die ihurbei^eitende Empfindung oder 
die b^i dem Genoeaen gemuthmaaate entaprediende her- 
vorzurufen. 

In der zweiten Phase setzt sich durch den Gebrauch 
der lißut fest tiß konventionelle Vermittelung der durch 
ibn .angedwdaton Bmpfi^idnng, und. indem er von diea^ 
un QefuU und Bewusatsein schon geachieden wird, 
weicht er .^uqh iiauuer mehr von ihrer Bedeutung ab. 



uiyiu^-Cü Ly Google 



39 



und wird auch bald der Form nach za einer blossen 
Andeatang des Brnpfindongslautes, aus dein er 
nirspranglich hervorging, und dessen Ebenbild er anfangs 

war. 

Trotzdem, — wenn auch hiutlich und der Bedeutung 
nach von dem EmpHndung^ut und der durch ihn aus« 
gedrückten Empfindung imohieden»— ^lehnte dodidas 
Wort sowohl der Förm als dem Inhalt iiach noh iiooh an 
sehr an die Empfindungswelt und ihre Aeusserung, nUd 
war zu unmittelbar aus ihr hervorgegangen, als dass es 
schon einen selbstständigen klaren Begriff in sich schlösse. 

Jedes Wort bezeichnete eben noch ^e für sioh ste- 
hende nur durch flioii modifinrte Idee^ nndlddete^ wie 
wir sagen würden, einen Satz f&r sich. 

Nun musste es aber vorkommen» dass das BedürMss 
nch geltend machte Empfindungen auszudrücken, dSe 
nicht entschieden emer durch eineh Lantkomplex sirfi 
geltend machenden Empfindung am nSdisten wären, 
sondern zu gleicher Zeit zwei solchen Lautkomplexen 
gleich nahe zu liegen schienen. Hier lag es am nächsten 
einen dieser Lautkoniplexe dem andern folgen zn lassäi. 
'!DieiB bezeichnet den Anfang der dritten !Phase. 

Von zwei so zusammen eine Idee ausdrückenden 
Wörtern musste natürlich das eine gewöhnlich im 
Bewusstsein für den durch beide ausgedrüd^ten Begriff 
nothwendiger erschemen» als das andere. Hierdurch 
alkihmachte i^h woU schon 'frühe im Bewosstsein eme 
Art Unterscheidung geltend zwischen dem Haupt- und 
Neben-Theü, dem zu bestimmenden und dem zur 
Bestimmung dnea änderen dienenden Worte. 
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Ich habe an den ersten Stadien des spradüichen 

EntwickluDgsganges zu zeigen mich bemüht, wie mit 
dem Werden der Sprache der Mensch erst zum Bewusst- 
sein kommt» und wie jede Eikenntniss nur in und durch 
die Spradie uns ins Bewusstsein treten kann. 

Es versteht sich, dass die Khirheit des Bewnsstseins 
wachsen mnss, je mehr die äusseren Formen der Rede 
das logische Denken erleichtern. Dies können sie aber 
nur, wenn das durch sie unterschiedene und je mehr es 
mit den Unterschieden, die sich unserer Erkenntniss als 
die wesentliohsten aufdrängen» übereinstimmt. 

Unser jetziges Denken besteht aus einem Zusammen- 
stellen von Begriffen, deren Vorstellung in uns rege 
wird ; und ebeuso unser Sprechen aus einer Verbindung 
von einselnen Wörtern. Die Begriffe» die wir haben» 
md aber hhaae Abstraktionen: sie smd Erfolge des 
Reibungsprozesses der einseinen Empfindungen. 

Wenn ich sage, oder was eigentlich dasselbe ist» denke 
(denn ich denke ja gerade wie ich zu sprechen vermag) : 
" das Pferd in meinem Stalle iei öraim, so stelle ich 

blosse Abstraktionen zusammen nm den anssndriicken- 
" den Begiiil zu bezeichnen. Ich sah nie Bräune, noch 
" Dasein, noch Mein, noch Stallung, aber ich habe 
" Millionen brauner Dinge, tausend einzelner Pferde, 
" viele Ställe gesehen» habe oft an Sachen gedacht» die 
« mir gehören» und bemerke immerfort Dinge, die sind 
" existiren, ich bin von Wesen umgeben, und bin selbst 
*' eins." (Dr. F. Leiber, in Schoolcraft's Information 
respecting the History, Condition and Prospects of th^ 
Indien tribes of the United States» Part II. p. 346.) 

Wie kommen wir aber von dem Uossen Bewnsstsein 
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einer GefuhlsstimmuDg, mit dem das menschliche Dasein 

anfing, zu diesen abstrahirten ÜegriflFen, und wie ent- 
wickelte sicli das Wort aus dem blossen Empfindiuigs- 
aeicben zum Träger dieser i3egriffe? Die letztere Frage 
ist fiir unsere Betrachtungsweise jedenfalls die erstere, 
diejenige, aus deren Lösung die der andern von selber folgt 

Wie die durch die Zusammensetzung, und die aus 
ihr liervüigehendc Verschmelzung der Würtcr hervor- 
gebrachte Kombination von Begriffen immer mehr zur 
Abstraktion derselben, zu ihrer aus der vielfachen Ver- 
bindung hervorgehenden Sonderung aus dem Einzel- 
gefühl hinführen musste, haben wir schon oben bemerkt. 
Aber zu einer Eintheilung der Begriffe in Gattungen 
führte dies an und für sich noch nicht. In den primiti- 
ven Würteru waren die Redegattungen ganz ungeschie- 
den. Auch wo nicht mehr eins der ursprünglichen 
Elemente in den schon fortgeschritteneren Stadien der 
Sprachentwicklung zu einer Aussage genügte, und sich 
mehrere AVöitcr zu ciiiern Satze vereiiügen mussten um 
einen Gedanken darzustellen, können wir noch nicht 
von einer rechten Scheidung der Redetheiie sprechen. 

Dasselbe Wort umschloss ohne Aendenmg einen 
Nominal- oder Verbal-BegrifP, konnte in Art unserer 
Adjektive und Adverbien u. s. w. gebraucht werden. 
So wurde ursprünglich z. B. durch ein aus der Nach- 
ahmung eines Schalles entstandenes Wort die Wahr* 
nehmung bezeichnet, deren man sich bei dem Vernehmen 
des Schalles bewusst wurde. Diese Wahrnehmung war 
durchaas nicht abstrakter, allgemeiner Natur, sondern 
eine durchaus konkrete, individuelle. Hatte etwa durch 
Nachahmung des Tones eines Kuckucks sich ein Wort 

F 
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gebildet, so konnte dessen Begriff unmöglich auf den des 

Vogels beschränkt sein, noch auf den des Schreiens oder 
auf eine Eigenschaft des Thieres oder seiner Aeusseruug, 
IL 8. w. ;-~80ndern die ganze Situation, soweit sie in's 
Bewnsstadn tmt, wurde durch das Wort angedeutet. 
Dass von dieser Situation dann die Hanptmomente her- 
vortraten, das wurde schon durch das wiederholte Ver- 
nehmen des Lautes bewirkt : aber noch schloss die 
Bedeutung des Wortes die heterogensten Begriffe in 
sich, von denen in der einen Verbindung mehr der eine, 
in dner anderen mehr der andere hervorgehoben wurde. 
Indem aber so etwa in Verbindung mit einem das 
Fliegen andeutenden Worte das Wort Kuckuck den 
Begriff des Vogels hervortreten liess« und das ganze das 
Fliegen des Kuckucks anzeigte, in einer anderen Ver- 
bindung aber dasselbe Wort eine Eigensohaft oder 
Thätigkeit des Kuckucks hervortreten Hess : so ist dies 
von der jetzigen Englischen Art, dass ein Wort unver- 
ändert oft mehreren Redetheilen angehören kann, himmel- 
weit geschieden. Denn im Englischen sind die Rede- 
theile, wenn auch nicht überall lautlich, doch begrifflich 
stets streng geschieden: hier aber war noch gar kein 
Bewusstsein einer Verschiedenheit vorhanden, da weder 
Form noch Stellung auf eine solche aufmerksam gemacht 
hatte. 

Denn Formen hatten sich noch nicht gebildet, und 
bestimmte Stellung, wie z. B. im Chinesischen, konnte 

sich erst in einer innerlich sehr ausgebildeten Sprache 
festsetzen : wir denken auch ohne dass gerade verklin- 
gende Formen (wie im Englischen), die zuerst auf den 
Unterschied aufmerksam gemacht hatten, dadurch zu 
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ersetzen gewesen waren. Denn durch ein dunkles 
Gefühl wurden gewiss die Eedetheile sehon sehr frühe 
unterschieden, und dies konnte schon aof die Eestsetsiing 

einer bestimmten Stellung hinwirken, die dann wenig- 
stens ein einigermassen klares Bewusstsein ihres Unter- 
schiedes hervorrufen musste. 

Dann verbanden sich auch mit gansen Reihen von 

Wörtern gewisse Partikeln oder Ableitungssilben, die zu 
Unterscheidungen ihrer begrifflichen Bestimmung wur- 
den, die Zeit, Aktion, und namentlich die Personen 
anseiftend, oder auf die SteUung der BegiiffiB zu dem 
Bedenden hinweisend (Artikel) u. s. w. 

Der Ursprung solcher formativen Elemente der Sprache 
erklärt sich, wenn wir auf die oben (S. 30 — 36) geschil- 
derten WortbildungsproKesse Rücksicht nehmen» etwa 
fblgendermassen. Wie ein Theil eines Wortes aus dem 
gesonderten Gebrauche verschwinden konnte, so war 
dies auch mit dem Theile eines Satzes möglich, d, h» 
er konnte aufhören allein für sich ausgesprochen einen 
Begriff zu bezeichnen, und hatte nur Bedeutung im 
Zusammenhange mit andern. Solcherlei Wörter oder, 
wie sie technisch heissen, Partikeln waren sowohl der 
verschmelzenden als der auseinanderhaltenden Sprachart 
eigen, ja in dieser wohl eher häufiger als in jener. Mit 
ihrem Erscheinen und in den versohmehsenden Sprachen 
auch mit dem der Ableitungssilben musste ein Bewusst- 
sein der Gestalt des Begriffes rege werden, indem so 
Wörter oder Silben, die bloss die form des einzelnen 
oder zum Satze kombinirten Begriffes ausdrückten, mit 
den übrigen bedeutungsvolleren in dne Art von 6q;en* 
satz traten. Welche Art von Form in Qebrauch kam^ die 
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hing natürlich im An&ng gans vom ZaM ab : aber je 
mehr die Sprache sich weiter entwickelte, desto mehr 

mussten die Zwecke des Verständnisses erleichternde 
Formwörter oder Formen der Wörter in Gebrauch 
kommen. 

So konnte sich schon eine formale und hierdurch 
auch begriffliche UnterscheiduDg der Redetheile anbah- 
nen. Aber wo sie nur auf diese Weise vorhanden ist, 

wird sie schwerlich je vollkommen durchgeführt werden : 
in einzelnen Fallen werden die Wörter noch der unter- 
scheidenden Partikeln ermangeln, in andern sind die 
Partikeln des einen Bedetheils auch wohl auf den andern 
anwendbar, und so wird, wenn die Unterscheidbarkeit 
häufig auch nicht unmöglich ist, doch durch keine 
strenge Geschiedenheit der Redetheile das Bewusstsein 
des Unterschiedes scharf hervorgehoben. 

Vollkommene Unterscheidung findet sich aber erst in 
den Pronominalsprachen : obschon auch hier verschiedene 
Stadien in ihrer Ausbildung zu bemerken sind. Sie 
hängt innigst mit der Pronominalbildung zusammen, 
und von der Anwendung der Pronomina, und ihrer 
Verbindung und Verschmelzung mit anderen Rede- 
theilen ab. 

Aber eine Betrachtung des Wesens der Pronomina 

und der grossen Bedeutsamkeit ihres Einflusses auf die 
ganze Sprachentwicklung würde uns zu tief in ein an 
sich allerdings äusserst interessantes Gebiet der Sprach- 
geschichte führen, das jedoch einer Abhandlung, deren 
Ziel blos die Betrachtung des Ursprungs der Sprache ist, 
fremd sein würde. 
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